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    Das Buch


     


    April 3112 alter Terranischer Zeitrechnung: In dieser Zeit geht die United Stars Organisation – kurz USO – gegen das organisierte Verbrechen vor. An ihrer Spitze steht der Arkonide Atlan, Perry Rhodans bester Freund. Ein Zellaktivator verleiht dem mehr als zehntausend Jahre alten einstigen Imperator des arkonidischen Imperiums die relative Unsterblichkeit.


    Lordadmiral Atlan heftet sich an die Spur des entführen Risiko-Spezialisten Santjun, der auf rätselhafte Weise mit ihm verbunden zu sein scheint. Auf dem Mond des Riesenplanten Ajatan erwartet ihn bereits die erste Überraschung: Sein Schiff wird abgeschossen. Atlan findet zwar Verbündete in den Eingeborenen, die mit Luftschiffen über den Dschungeln ihrer Welt dahinfliegen, dennoch droht ihm und den übrigen Schiffbrüchigen weiterhin Gefahr. Sie werden nicht nur von den Schergen der Silberherren gejagt – auf dem Mond Lumbagoo steht auch ein aktiver Monolith, und schreckliche Träume künden von einer Zeit des Krieges …


     


     


    Der Autor


     


    Hans Kneifel wurde 1936 in Gleiwitz/Oberschlesien geboren. Der gelernte Konditormeister schloss 1965 sein Studium der Pädagogik mit dem Staatsexamen ab. Heute wohnt der Autor in München. Kneifel schrieb über 400 Science Fiction-Romane, meist für die PERRY RHODAN- und ATLAN-Serien, und gestaltete nach den Drehbüchern der TV-Kultserie Raumpatrouille die Serie Raumschiff Orion (im späteren Verlauf auch mit anderen Autoren).


    Besonders hervorzuheben sind die Atlan-Zeitabenteuer, eine Chronik, die das Exil des Arkoniden in vergangenen Epochen auf der Erde schildert, und die in der PERRY RHODAN-Taschenbuchreihe für Furore sorgten.


    In den letzten Jahren widmete sich Hans Kneifel mit besonderem Interesse historischen Romanen.


    
 


    Kleines Who is Who


     


    Amadé Bryner, Henryk VanCrenn und Torm Kostakh – drei Männer haben Glück im Unglück


    Amelia Marcos – die Funkerin der IMASO lernt eine neue Form des Reisens kennen


    Asberfahn – der Chepteyn der GEWINN DES DELTAS ist ein stolzer Mann


    Atlan – der Lordadmiral der USO steht im Bann des Monolithen


    Calipher – die Seele eines alten Roboters findet ein neues Zuhause


    Dalph Carlson – der Jägerpilot holt Hilfe


    Iasana Weiland – der weibliche Versorgungsoffizier kämpft und träumt


    Milton Elks – der brummige Cheftechniker leistet Entwicklungshilfe


    Naileth Simmers – die Kommandantin der IMASO muss Abschied nehmen und trifft eine Entscheidung


    Onjar Marik – Malchers rechte Hand geht über Leichen


    Ramit Claudrin – der epsalische Pilot kann das Verhängnis nicht aufhalten


    Santjun – der USO-Risikoagent ist Gefangener eines Widerlings


    Tarber Moonk – der ertrusische Waffenoffizier darf zeigen, was er kann


    Thalia Lacroix – eine schöne Frau lebt in einem Alptraum


    Terence Abigon – der Erste Offizier der IMASO kommt fast zu spät


    Torben Santorin – auch der Ortungsoffizier wird zum Dschungelkämpfer


    Der Träumer – ein Abkömmling ferner Vergangenheit sucht den Kontakt zu Atlan


    
 


    Asberfahns Unruhe


     


    Die Nacht über dem Rand der Schattenseite Lumbagoos löste den hellen Abend ab. Die Haltetaue mit den Kupferankern waren gefallen, hatten sich in Felsritzen und im Wurzelwerk verhakt und hielten, hart gespannt, das große Heißluftschiff GEWINN DES DELTAS schwebend einige Mannslängen über dem flachen, von Felstrümmern und windzerzausten Büschen bedeckten Bergrücken.


    Noch vor wenigen Stunden hatte der fünffache Kugelschatten des Schiffes auf den Kelchen der Trichterpflanzen des Dschungels gelegen. Jetzt leuchteten windgeschützte Öllampen in den Gondeln, an den Ecken der voll beladenen Lastfläche und den riedgeflochtenen Behältern der Ballastkohle. Aus jedem Compartment baumelten lange Strickleitern und klapperten leise im Wind. Die GEWINN DES DELTAS war nicht das neueste, aber sicherlich das größte Heißluftschiff, das den Angehörigen der Sippe »Schwebende Gutverdiener« bekannt war; die GEWINN war vor fünfundsiebzig Jahren im Delta von den Seruumi-Handwerkern vom Stamm der »Unentwegt Tüchtigen« erdacht und gebaut worden. Nur an einer Stelle, an der Vulkanberge, Urwald und Meer aufeinandertrafen, beim Mündungsdelta und der Bucht Ai Venturg lai Donkaussari, also der »Bucht der Reichen Gaben«, konnte ein solches technisches Wunderwerk gebaut werden.


    Asberfahn »Chepteyn«, Schiffsführer der »Gutverdiener«, ließ die letzte Sprosse der Leiter los, warf prüfende Blicke in die Höhe und schleppte seine Werkzeugtasche zur Seite.


    Er stellte sie neben einem Felsen ab und setzte sich auf den Stein, den Regen, Wind und Sand abgeschliffen hatten. Die Arbeit war getan, das Schiff würde morgen früh problemlos abheben können, und jetzt war Zeit, sich einer spätabendlichen Betrachtung und Entspannung hinzugeben. Er hatte sie sich verdient, fand er jedenfalls.


    »Immerhin«, murmelte Asberfahn zufrieden und nahm den ledernen Hut ab. Gedankenlos säuberte er die Gläser der Sturmbrille, die in die vordere Krempe eingearbeitet war. »Der Erfolg ist uns bis heute treu geblieben.«


    Er richtete den Blick auf den Planeten Ajatan, dessen helle Kugel den Himmel und die Nacht beherrschte.


     


     


    Die Große Bucht war seit mehr als 350 Jahren die Heimat des Seruumi-Stammes. Gegenwärtig lebten dort ungefähr 7500 »Unentwegt Tüchtige«, deren Können und Reichtum von Jahr zu Jahr anwuchs. Vom westlichen »Kap der Hochwogen« vermochte man mit unbewaffnetem Auge gerade noch das gegenüberliegende »Kap der Dämmerungsstürme« erkennen. Zwischen ihnen erstreckte sich die Bucht, in die der Fluss Dortoprim mündete. Er hatte im Lauf der Zeiten ein fruchtbares Delta aus Schwemmland hinterlassen. Die Dortoprim kam aus den südlichen Dschungeln und ergoss sich in der Mitte der Bucht ins Meer. Zum Hochwogen-Kap hin, links des Deltas, erstreckten sich die Salinen des Stammes. Rechts, vor dem Rand des Dschungels, breitete sich ein tief ins Land reichender, wüstenähnlicher Sandstrand mit einigen sichelförmigen Dünen aus; der feine, weiße Sand gehörte zu den Handelswaren, die Asberfahns Mannschaft säckeweise mit sich führten.


    Die Trichterbäume des breiten Waldstreifens, der fast bis zum Wasser des Meeres reichte, wurden vom Stamm bewohnt. Dieser Teil des Dschungels war, bis auf wenige Ausnahmen, ruhig; nur noch selten erschreckten die heulenden Schreie des Großen Goolph, der noch nie wirklich gesichtet worden war, die Seruumi. Erst seit ungefähr 250 Jahren war die Namensfindung aller Teile der Heimat beendet; was davor gewesen war, hatte seinen Ursprung in Mythen und Legenden, Märchen und den Liedern der Alten und Urväter. Die Abenteuerlust und der Drang, das Stammesgebiet zu verlassen und andere Stämme kennenzulernen, mit ihnen zu handeln und die Schönheit fremder Frauen anzustaunen, hatten schon vor mehr als 200 Jahren eingesetzt. Aber es hatte fast ein Jahrhundert gedauert, bis das erste Heißluftschiff des Stammes gebaut werden konnte; die GEWINN DES DELTAS war vor 74 Jahren zum ersten Mal erfolgreich und weit geflogen, zuverlässig gesteuert und ohne Unfall. Inzwischen waren die großen milchig-transparenten Auftriebskörper mit vielen Flicken repariert und abgedichtet worden; das Material stammte von kleinen Blasen und leuchtete weithin in allen Farben dieser Meereslebewesen.


     


     


    Der Gasriese Ajatan beherrschte den Himmel. Das machtvolle Bild strahlte gleichzeitig ungewisse Drohung, kosmische Schönheit und das lautlose Donnerwort aus, dass alles klein und unbedeutend war und blieb angesichts dieses reglosen Giganten.


    Eine Kugel aus fahlen Farben, die sich in langsamen Wirbeln auflösten und neu entstanden aus furchterregenden Strukturen um weiße, rote und giftgelbe Kerne. Seit Äonen kreiste der Trabant Lumbagoo um den Gasplaneten in einem Sonnensystem aus vierzig Planeten und ungefähr 250 Monden. Aus welcher fernen Quelle diese Zahlen stammten – viele Seruumi kannten sie aus den Legenden und den Erzählungen der ganz Alten – verlor sich im Dunkel der ebenfalls unbekannten Vorgeschichte.


    Seit sich Leben auf Lumbagoo ausgebreitet hatte, stand es unter dem ungeheuerlichen optischen Einfluss dieses monströsen Bildes. Aber nur in einem breiten Äquatorialband des Mondes war Ajatan in seiner vollkommenen sphärischen Form zu sehen; die Ränder der Kugeloberfläche schienen nur wenige Handbreit vom Rundum-Horizont entfernt zu sein. Am Äquator waren auch die Einflüsse der Radiostrahlung, der nichtthermischen und der Meterwellenstrahlung am größten. Sie betrafen alle Lebewesen, vom Einzeller über die Tiere im Meer, über die Seruumi und die Schlammkriecher bis hin zu den Träumern und den Zirkelkelchbäumen des Dschungels.


    An zwei Dutzend Stellen auf dem langen, schmalen Hochplateau des Berggipfels brannten kleine Feuer, kaum mehr als weißrote Gluthäufchen. Die fünf Dutzend Händler vom Volk der Seruumi lagerten um die Feuer, über denen Speisen und Wasser für Getränke erhitzt wurden. Im Schiff wachten die Posten; einige Mannschaftsmitglieder schliefen zwischen Felsen und Büschen auf haarigen Moospolstern, von denen Teile der ebenen Bereiche bedeckt waren.


    Asberfahn stand auf. Er spürte die Schwäche in seinen Armmuskeln. Er holte sich einen Becher heiße Draenq vom nächsten Feuer, sicherte sein klirrendes Werkzeug und entfernte sich schweigend einige Schritte vom qualmenden Feuer. Über seinem Kopf gähnte eine der runden, mit nassem Leder eingesäumten Öffnungen der Schiffshülle. Darunter hingen die Feuerschalen, in denen im Flugstatus brennendes Holz, Öl und Kohlen die Luft erhitzten. Jetzt erzeugte die stumpfe Glut nur wenig Heißluft, sodass das Schiff ohne viel Auftrieb ruhig, aber stabil über dem Berg schwebte.


    »Heo! Wo willst du hin, Chepteyn Asber?«, rief der Sippenälteste und hustete im Rauch. »Zwickt dich wieder die Neugierde?«


    »Ich will in Ruhe die Wolken von Ajatan ansehen«, antwortete er und hob den Kopf. »Und ohne störendes Nebenlicht.«


    »Ohne unsere Gesellschaft«, warf Pailuten Tonfrödi ein. »Wir stören nur, wenn er von seinen Geistern, Legenden und Rätseln träumt. Oder von den Frauen der Waldschweber oder derjenigen vom Strom.«


    Richtig, dachte Asberfahn und grinste in sich hinein. Dabei hilft es, wenn man sich im Anblick der Wolken, Bänder und Strudel Ajatans verliert.


    Nur in der Äquatorregion des Mondes Lumbagoo hatte er dieses Erlebnis. Die Sippe hatte das Luftschiff auf einem Bergrücken gelandet, wie sie zu Tausenden den äquatorialen Dschungel unterbrachen, meist einige hundert Mannslängen höher als die Ränder der Baumtrichter. Die steinernen Erhebungen waren Zeugen gewaltiger vulkanischer Ausbrüche, die vor unbezifferbar lang zurückliegender Zeit die Oberfläche Lumbagoos verändert hatten. Längst waren sie zu skurrilen Restschroffen und Zeugenbergen verwittert. In ihrem Schutt hatten sich die Wurzeln der Baumriesen ausgebreitet, denn das Gestein enthielt viele Nährstoffe aus der Tiefe des Mondes.


     


     


    Zwischen dem Kap der Dämmerungsstürme, der östlichen, felsigen Begrenzung der Großen Bucht, und dem Urwaldstreifen ragten die wild gezackten Ausläufer der vulkanischen Berge auf. Soweit die Ältesten des Stammes zurückdenken konnten, hatte es stets einen kleinen, tätigen Vulkan gegeben. Vor Äonen hatte eine gewaltige Masse Lava eine ebenso riesige Masse Sand und ein großes Dschungelgebiet vor sich hergeschoben und unter sich begraben, denn sonst gäbe es weder die Naphta-Kohlenflöze noch die Erzgänge unterhalb der Kohle-Abbaustollen. Mit Kohle ließ sich Eisen aus dem Erzgestein schmelzen, aus Eisen fertigten die Schmiede viele Muster und unzählige Einzelteile an, und zwischen den Erzadern hatten die »Unentwegt Tüchtigen« in weit geringerem Maß andere Metalle gefunden und geschürft: Silber, Kupfer, Gold und anderes, von dem man weder den Namen noch die beste Verarbeitungsart kannte. Aber die Dortoprim führte in ihren Flusssänden Zinn mit sich, das dem Kupfer beigemischt wurde und den Bronzegießern und Metallschmieden Arbeit gab, ebenso hatten die Verarbeiter des vulkanischen Schwefels viele nützliche Erfindungen geschaffen. Nahezu alles, was der Stamm entlang des Meeressaums gefunden hatte und gestalten konnte, befand sich als Handelsware in der Flechtwerkgondel des Luftschiffes.


    Kohle, Sand, körniges weißes Salz, Naphta und Schwefel war in Säcken aus Meeresblasenhäuten verpackt. Knochen von Tiefwasserwesen und Metallbarren dienten als Ballast und Gewichtsausgleich. Trockenfisch und Salzfisch lagerten in Flechtwerktruhen. Durchsichtige Blasenhäute junger Wesen, die als Dächer, Zeltwände oder Regenschutz dienen konnten, lagen zusammengerollt oder gefaltet in den Compartments. Bunte Blasenhäute waren wertvoller, ebenso wie die Erzeugnisse der Schmiede. Als Material, auf dem man schreiben und zeichnen konnte, dienten die Blasenhäute der kleinsten Meeresgeschöpfe. Getrocknete und geschrotete Algen benutzten viele Stämme zur Wundversorgung und als wohlriechenden Zusatz zu den Feuern. Und schließlich führte Asberfahns Mannschaft einige Dutzend Käfige mit, in denen halbzahme Putzhörnchen durcheinander wuselten. Eine Familie der Dschungeltiere, meist wurden sie von Kindern gezüchtet, war jetzt im Korb der GEWINN unterwegs und säuberte den Boden und die Wände von allem, was nicht dorthin gehörte.


     


     


    Die Mannschaft hatte eine Pause für Wartungsarbeiten und die Ergänzung des Proviants und Brennmaterials eingelegt. Noch einige wenige Reparaturen und eine Durchsicht; am »hellen« Morgen würden die Feuer unter den Heißluftkanälen, mit frischer Kohle und mit Öl versorgt und von Blasebälgen zu schriller Hitze angefacht, die GEWINN heben und in die Luftströmung driften lassen.


    Asberfahn entfernte sich aus dem Bereich des Lichts und hockte sich am Rand der Fläche wieder auf einen Felsblock.


    »Endlich Ruhe. Endlich allein«, knurrte er, trank durstig und ließ die Schultern hängen. Vor der kreisrunden, konvexen Kulisse zogen ein Mond in niedriger Umlaufbahn und dessen Schatten auf den planetaren Wolken langsam vorbei. Alle Mannschaftsangehörigen, etwa 60 Köpfe, sagten Asberfahn ein hohes Maß an Tatkraft, Neugierde und Wagemut nach. Der Chepteyn grinste wortlos. Die beiden Pailuten und viele Erwachsene unterstellten ihm indes nicht ganz ohne Grund, dass er den Kurs und die Ziele – die nächsten größeren Siedlungen der »Waldschweber« und »Derer vom Strom« in etwa 40 und 75 Kilometern Entfernung – wegen der Nähe zum Äquator gewählt hatte, um der Zone nahe zu sein, in der die Mythen, an die er zu glauben schien, zum Leben erwachten – dort, unweit des »Dunklen Berges« und des »Fingers«. Die Kinder waren aufgeregt, weil sie ein besonderes Abenteuer witterten, obwohl sie mit dem Begriff »Finger der Götter« nichts anfangen konnten. Aber er klang aufregend und geheimnisvoll.


    Jedes Mal, wenn Asberfahn seine Blicke auf den Planeten richtete, durchfuhr ihn ein Schauder. Lumbagoo war der größte Mond, so war zu erfahren gewesen, und er umrundete den Riesen Ajatan einmal in 46 Stunden. Seine Polachse verlief schräg zur Bahnebene. Innerhalb der 46 Stunden drehte er sich einmal um diese Achse, sodass der Riesenplanet scheinbar auf- und abzusteigen schien und eine verwirrende Folge von halben Helligkeiten, halben Dunkelheiten, ausgedehnten Sonnentagen und kurzen oder langen Pseudonächten entstand. Den rechenkundigen Himmelsbeobachtern der Seruumi war es erst spät gelungen, die Gesetzmäßigkeiten herauszufinden und auch für sichere Vorhersagen zu verwenden. Die Oberfläche des Planeten spiegelte so viel Sonnenlicht wider, dass selbst die Nacht niemals finster, sondern nur ein »dunklerer« Tag war.


    Ausgedehnte Dschungel, die zwischen vulkanischen Gebirgsrücken in allen Stufen der Verwitterung wucherten, zogen sich um den Äquator. Nur wenige Landbrücken gab es, und nur schmale Meere. Langsam strömende Flüsse, meist von grünen Gewächsen überwuchert und verdeckt, mäanderten durch schier endlose Dschungelgebiete und hatten in Äonen große Mündungsdeltas geschaffen. Dicht an dicht wuchsen Trichterpflanzen und zahlreiche andere Busch-, Strauch- und Baumarten zwischen den schroffen Restgebirgen. Aber die Trichterbäume mit ihrer bemerkenswerten Höhe und dem erstaunlichen Astwerk dominierten die pflanzliche Vielfalt in den Urwäldern.


     


     


    Das Meer lieferte nicht nur Salz, das bei allen Stämmen fern der Küsten begehrte Handelsware darstellte, sondern etliche andere wunderbare Dinge. Aus einem Boot, als Schwimmer oder aus der Höhe der Kapfelsen konnten die Seruumi nur Fische und kleine Meerblasen sehen, die dicht unter der Wasseroberfläche schwammen und den Seevögeln als Beute dienten. In der Tiefe, in die kein Licht fiel, hausten wunderbare Wesen von beträchtlicher Größe. Die meisten Fische, kaum kleiner als 70 Meter, tauchten nur selten an die Oberfläche. Durch unzählige Beobachtungen hatten die Seruumi schon vor 250 Jahren auf ein seltsames Verhalten schließen können – es schien sicher zu sein, dass alte Riesenfische, nachdem sie sich zum letzten Mal gepaart und ihre nächtlichen Lieder gestöhnt, gebrüllt und geblubbert hatten, aus Erschöpfung aus großer Tiefe auftauchten und vom nächsten Sturm an den Strand gespült wurden.


    Kaum lag der Kadaver einige Stunden im Sand, kamen aus dem Dschungel einige Myriaden winziger, kleiner und großer Tiere und begannen den faulenden Fisch zu verzehren. Es dauerte keine drei Tage, dann lag das abgenagte Skelett da, weiß und sauber, ohne eine Spur Fleisch oder Fischfett und ohne zu stinken. Aus den großen Gebeinen, die nun »Wasserknochen« genannt wurden, entstanden Spanten und andere Teile der Heißluftschiffe, Teile der Behausungen, Verstrebungen aller Art und Verstärkungen von Flechtwerk. Ihre erstaunliche Eigenschaft war schnell erkannt worden: Die Knochen waren nicht hart wie Starkholz, sondern federten wie Ruten oder Riedstängel und verloren diese Eigenschaft auch nach 30-jährigem Gebrauch nicht. Schnitzereien, Haushaltsgeräte und Ziergegenstände, aber auch Werkzeuge oder Teile davon entstanden aus kleineren Stücken oder den Resten der zehn Meter langen, gekrümmten Rippenbögen.


     


     


    Wenn Asberfahn, der muskelbepackte, untersetzte Kapitän und Navigator des Luftschiffes, den Blick senkte, sah er in die Wipfeltrichter einiger Hundert Bäume hinein. Die Trichterpflanzen waren durchschnittlich 300 Meter hoch. Das Plateau auf dem Felsrücken, über dem das 75 Jahre alte Schiff schwebte, erhob sich nur etwa 200 Meter oder gut hundert Mannslängen über das Meer aus Baumwipfeln. Im Licht des Planeten glänzten die Oberflächen der unzähligen Trichterseen. Aus der giftigen, trüben Flüssigkeit ragten Luftwurzeln, die sich lautlos wiegten, so, als ob sie den Bewegungen in der Atmosphäre Ajatans folgen oder als kopflose Schlangen jene unfassbar gewaltigen Stürme am Himmel anbeten würden. Sie filterten mit klebriger Haut und fächerartigen Kopfteilen winzige Partikel aus der heißen Luft, die aus dem Dschungel aufstieg und über die Kelche wehte. Larven dieses Schwebeplanktons entwickelten sich in der Pflanzenbrühe der Kelche.


    Fasziniert und gleichermaßen beunruhigt, wie immer, betrachtete Asberfahn den Dschungel unter sich. Die vielfältigen Laute der Pflanzenwelt schlugen an seine Ohren. Dass er sich von der Sippe entfernte, die Sicherheit der Gruppe verließ, bedeutete eigentlich einen Verstoß gegen ein altes Tabu; ohne Chepteyn würden die Schiffsmannschaft hilflos und der Flug vorzeitig beendet sein. Aber: Jeden Warnruf konnte er hören, und binnen weniger Atemzüge wäre er am nächsten Feuer. Tief im Strom seiner Gedanken spürte er, ohne die Änderung der Stimmung richtig zu begreifen, eine Unruhe wie das leise Grollen eines fernen Gewitters.


     


     


    In der Tiefe zumindest jenes schmalen Meeres, an dessen Ufer die Seruumi der »Unentwegt Tüchtigen« in ihren Baumbehausungen lebten, trieben auch andere Geschöpfe als die Riesenfische. Es waren nahezu durchsichtige »Blasen«, die einer aufgeschnittenen Kugel glichen. Das runde Riesenloch, von dessen Rändern unterschiedlich lange Fangarme und Nesselschnüre hervorwuchsen, schien entweder als Fressmund oder als Öffnung zur Fortbewegung zu dienen; die Seruumifischer schlossen dies aus der Beobachtung kleinerer Blasen, die sich in den Oberflächennetzen verfingen oder von Brandungswellen an den Strand geworfen wurden. Einzelne Arme und Schnüre der Tiefmeerblasen maßen bis zu hundert Meter. Die Stürme submariner Strömungen oder unbekannte Ereignisse, von denen die Riesenblasen in unregelmäßigen Abständen an die Oberfläche getrieben wurden, spülten auch kleinere Exemplare hoch, selbst solche, deren Durchmesser kaum mehr als eine Mannslänge oder gar nur eine halbe Mannslänge betrug. Die Haut der Blasen, milchig-durchsichtig oder in vielen Farben, war dünner oder dicker, offensichtlich abhängig vom Alter der toten Rätselgeschöpfe. Auch glaubte man zu wissen, dass die Färbung wechselte, wenn die Blasen älter und größer wurden; die ältesten und größten waren schließlich halbtransparent.


    Wurde eine tote Riesenblase angespült, brach hektische Betriebsamkeit unter den Handwerkern aus. Mit allen Werkzeugen kletterten Hunderte Fischer und Helfer über die Leitern und Holztreppen zum Boden ab, zwischen Baumstämmen und Felsen, und versammelten sich am Strand.


     


     


    Obwohl Asberfahns Unruhe wuchs, bewegte er sich nicht. Der Anblick der Kelche, in seinen Gedanken die »träumenden Kelche«, und der Blick in die Höhe bewegten etwas tief in seinem Herzen. Das Gefühl, dass ein mildes Wesen eine geistige Hand ausstreckte und ihn berührte, hatte ihn schon früher ergriffen, aber jetzt wurde es deutlicher.


    Zwei oder drei Männer und einige Frauen an den Feuern begannen, offensichtlich spontan, zu singen. Ein altes Lied, mehr Gesumm als Gesang, zusammengesetzt aus nicht mehr als sieben unterschiedlichen Tönen. Die richtige Untermalung für Chepteyn Asberfahns Empfindung, nicht nur von etwas Fremden berührt zu werden, sondern auch zu fühlen, dass ihn »Etwas« beobachtete. Waren es die »Träumer«, die er aus Legenden und märchenhaften Erzählungen kannte? Aber während eine seltsame, wortlose Art von innerem Dialog stattfand, nahm seine Unruhe zu. Er öffnete die Augen, atmete tief ein und aus und betrachtete wieder die Reflexionen in den Flüssigkeitsspiegeln der Trichterbäume.


    »Was ist das?«, flüsterte er. Die Haut seiner Unterarme und des Rückens wurde kalt und rau, sein Haarkamm richtete sich auf. Wieder zog, auf einer anderen Bahn, ein Mond vor dem prachtvoll-bedrückenden Bild vorbei. Sein kreisrunder Schatten wanderte über die farbigen Schlieren. »Fängt jetzt ein Traum an?«


    Er zuckte mit den Schultern. Dann überließ er sich, den Blick träge auf den Riesenplaneten gerichtet, seinen Empfindungen.


     


     


    Ein riesiger, kreisförmiger Körper lag, glänzend vor Nässe, auf dem Strand, halb im Sand, halb im Wasser. Ein Teil der Handwerker hackte und sägte, mit dicken Handschuhen ausgerüstet, in großer Eile die Fangarme und die Nesselschnüre ab, zog sie durchs Wasser und über den Sand und brachte sie vor den gierigen Dschungelbestien, den Scharen krabbelnder Kleininsekten und anderen Kerbtieren in Sicherheit. Noch voller Sand, wurden sie zum Trocknen zu den Plattformen zwischen den Baumstämmen hochgezogen und mit Steinen beschwert. Sie dehnten sich. Schuppen und Saugnäpfe härteten aus und konnten später leicht entfernt werden. Das Salz im Sand reinigte die Schnüre.


    Mit Haken und Stangen, Seilen und Wurfankern zogen andere Arbeitsgruppen den Blasenkadaver zurück ins Wasser. Die weichen Hälften durften nicht zu trocknen anfangen, denn dann würden sie unzertrennbar zusammenkleben. Während das Meereswasser die Haut spülte, wurde sie an den Rändern aufgeschnitten und in große Stücke zerteilt. Diese Hautfetzen zog man auf eine glatte Sandfläche, und dort konnten sie trocknen. Tagelang hatten die Handwerker Zeit, die Oberfläche auszumessen und zu gewünschten Formen zu zerteilen. Aus den dicken Fangarmen stellte man Schläuche, Dichtungsringe oder gebogene Hohlformen her; die Nesselschnüre wurden zu fast unzerreißbarem Tauwerk.


    Im trockenen Zustand blieb die Haut eine biegsame, leichtgewichtige Folie. Um die fünf kugelförmigen Teile der GEWINN DES DELTAS herzustellen, wurden trockene Folien in der Form spitzer Ovaloide in großen Abständen nebeneinander gelegt. Gleichgroße Stücke einer frischen Blasenhaut wurden, Rand auf Rand, mit den trockenen Elementen verbunden und so unzertrennbar miteinander verbunden. Die Auftriebskörper des Heißluftschiffes bestanden zudem aus kleineren Stücken farbiger Folie, also den Häuten jüngerer Meeresblasen.


     


     


    Der Traumkontakt steigerte sich im gleichen Maß, wie der dumpfe Gesang an den Feuern anschwoll. Asberfahn dachte nicht an den Wohlstand seiner Sippe, der dank der GEWINN DES DELTAS zugenommen hatte, nicht an die nomadenhafte Lebensweise seiner Leute oder an seine Bedeutung als verantwortlicher Chepteyn des großen Luftschiffes, sondern überließ sich dem traumhaften, an- und abschwellenden Strom wohltuender Fremdheit, die seinen Verstand traf und ihn in wohlige Stimmung versetzte.


    Flüchtig streiften seine Gedanken die Siedlung Ompheynor der »Waldschweber«, die das Schiff morgen erreicht haben würde, und den mythischen Ort, hundert Kilometer weiter entfernt als die Lichtung am Fluss, der allgemein als »der Finger der Götter« bezeichnet wurde. Schlagartig rissen die Eindrücke ab; vor der Kulisse Ajatans erschien ein heller Punkt, der innerhalb eines Atemzugs aufstrahlte und, weitaus schneller als der schnellste Mond, quer über den Himmel raste. Noch während Asberfahns Augen auf die gleißende Kugel eingestellt waren, erschien in einigem Abstand von dem ersten Lichtfunken ein zweiter. Hinter dem ersten Funken zog sich eine dünne Bahn dunkler Gase oder schwarzen Rauchs.


    Plötzlich riss der Gesang an den Feuern ab.


    Der Schiffskapitän blickte genauer hin. Beide Lichter waren nicht nur schneller als ein Mond, sondern weitaus näher, weiter entfernt also von der äußersten Schicht der planetaren Atmosphäre Ajatans, vielleicht sogar in der Lufthülle des Mondes. Sie schienen auf derselben Bahn dahinzurasen. Der sichtbare Abschnitt ihres Flugs hatte dicht über dem Horizont begonnen, und sie schienen direkten Kurs auf die Stelle genommen zu haben, an der sich »der Finger der Götter« erhob.


    Asberfahn drehte sich um. Alle Sippenangehörigen, die nicht schliefen, standen neben den Gluthäufchen und starrten wortlos das Bild am Himmel an.


    Der zweite Lichtpunkt, der sich in zuckende Strahlen und anschwellende Helligkeit hüllte, flog in das Ende der langgezogenen Rauchspur hinein. Zwischen den Objekten, deren lodernde Helligkeit zunahm, erstrahlten blendende Leuchtfinger und Balken. Sie wirkten wie weißglühende Pfeile, die blitzschnell entstanden und vergingen und in den Helligkeitspunkten endeten.


    »Was ist das, Kapitän?«, rief jemand vom Feuer her.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Asberfahn, ohne sich umzudrehen. Er hob die Arme bis in Schulterhöhe in einer Geste der Unsicherheit. »Zwei Feuerkugeln, die miteinander kämpfen?«


    Es dauerte nicht lange, bis die Feuerstrahlen erloschen und sich die Flugbahnen beider Kugeln änderten. Sie wiesen in einer steilen Kurve abwärts. Einige Atemzüge später begannen Asberfahns Finger zu zittern. Beide Feuerkugeln stürzten fast senkrecht ab, mitten in den Dschungel, zwischen die Trichterbäume. Ungefähr hundert Kilometer Abstand lagen zwischen den Absturzstellen. Das konnte der Kapitän gerade noch denken, ehe ihn ein Schock übermannte und taumeln ließ.


    Aber seine Blicke und sein Verstand blieben frei und unbeeinflusst.


    Genau in dem Augenblick, als die glühenden Körper vielleicht zwanzig Kilometer entfernt hinter den Riesenbäumen und deren mächtigem Geäst verschwanden, schlugen Entsetzen und Furcht über ihm zusammen. Er sank auf die Knie und zitterte am ganzen Körper. Panik schüttelte ihn. Seine Gedanken und Empfindungen bewegten sich am Rand des Zusammenbruchs. Zuletzt packte ihn ein Anfall verzweifelter Wut; ein mächtiger fremder Verstand überschwemmte ihn mit Emotionen, die zu stark für ihn waren. Sein Herz begann rasend schnell zu schlagen. Wie in einem tödlichen Fieberanfall fror und schwitzte er gleichzeitig. Er stammelte etwas Unverständliches, wehrte sich gegen den Ansturm dieser unbekannten Einflüsse und fühlte, wie er endgültig das Bewusstsein verlor.


    Er brach neben dem Felsen zusammen und spürte nichts mehr.


    
 


    Traum vom Krieg


     


     


    19. April 3112


     


    Die unheildräuenden Schwingungen eines kollektiven Traums nahmen wie eine riesige Dunkelwolke aus der Tiefe des Alls die Bewohner des friedlichen Planeten gefangen. Shakon’Ar war nur eine von vielen hunderten Welten, auf denen die gläsernen und goldenen Städte inmitten herrlicher Natur erbaut worden waren.


    Kunst und Wissenschaft blühten in den gen Himmel strebenden Türmen; die Welten war erfüllt von den Werken einer uralten Kultur, in der zahllose Feingeister, Künstler und Poeten als Träger großer Ideen und großer Namen wie leuchtende Sterne glänzten. Selbst die Raumfahrt gehorchte den milden Gesetzen dieser Zeit, die weitaus mehr als eine Million Jahre zurücklag.


    Im Netzwerk der Träumer aber waren jene Zeit und alle Ereignisse in einer Deutlichkeit gegenwärtig, als hätten sie vor wenigen Tagen stattgefunden. Das Geschehen beherrschte die Grundstimmung dieses Netzwerks und breitete sich in alle Richtungen und unter nahezu allen Lebewesen aus. Sie waren einem fremden Willen unterworfen, der dort am stärksten war, wo die wenigsten Individuen lebten. Weit mehr als anderswo wurden sie an diesen Orten von den Traumbildern der Träumenden gepackt.


    Aus den Randgebieten der Milchstraße kamen befremdliche, alarmierende Nachrichten nach Shakon’Ar, dem zweiten von fünf Planeten einer großen gelben Sonne vom K-Typ. Shakon’Ar war eine gemäßigte Welt, deren Bewohner keinerlei kriegerische Aktivitäten anstrebten.


    Welche Nachrichten?


    Es ging um unbekannte Invasoren.


    Als die Informationen genauer und überschaubarer wurden, stellte sich unzweifelhaft heraus, dass sich zwei Mächte, die einander mit äußerster Wut und Heftigkeit bekämpften, der Heimatwelt näherten.


    Eine Gruppierung war vielgestaltig und von brutaler Energie besessen. Die andere, die sich als eine »Koalition« bezeichnete, versuchte, sich dem Ansturm der Horden entgegenzustemmen.


    Die Träumer mitsamt ihrer Hochkultur nahmen jede weitere Information gierig, aber ebenso besorgt auf Sie fingen an, sich zu fürchten, glaubten aber nicht, dass sie in echter Gefahr waren. Der erbitterte Krieg tobte so weit entfernt!


    »Furcht ist ein schlechter Ratgeber«, meinten die einen.


    »Mit der Kraft unserer Kultur werden wir alle kämpferischen Barbaren besiegen«, erklärten die anderen mit überlegenem Lächeln. »Allein dadurch, dass wir sie beschämen.«


    Dennoch brachten es die Zeit und die Umstände mit sich, dass sie sich in den ersten Jahren des Krieges in die Nähe ihres heimatlichen Systems und den folgenden Jahrzehnten schließlich in das System selbst zurückziehen mussten.


    Doch Krieg, Zerstörung, Elend und Barbarei kamen unaufhaltsam näher.


    Lautlos, drohend, wenn auch nicht mit Lichtgeschwindigkeit. Plötzlich, keineswegs unerwartet, aber dennoch tief erschreckend, zeichneten sich mit einem Mal am Nachthimmel über Shakon’Ar die Lichterscheinungen, Blitze und Glutkerne einer Raumschlacht ab.


    »Wir alle werden sterben!«


    »Der Krieg hat uns erreicht.«


    »Die Invasoren sind über uns.«


    Ob es einzelne Raumschiffe voller feuernder Geschütze waren oder Flottenverbände, die sich hoch über dem äußersten Orbit bekämpften, wusste niemand. Die Invasoren waren da. Der Krieg griff nach Shakon’Ar und nach jedem einzelnen Individuum. Diese Schrecken, ausgeschmückt und gebündelt, gehörten den Träumern, in deren Bewusstsein sich die Erkenntnis ausbreitete, alles verloren zu haben.


    Eine Hoffnung, eine Gewissheit besaßen sie noch.


    Das eigene Leben.


    
 


    TRAUM DER EWIGKEIT


     


     


    19. April 3112, Orbit von Lumbagoo


     


    Er selbst war am meisten erstaunt darüber, dass der erste Beweis dafür, dass er lebte, mit seinem Geruchs- und Geschmackssinn zusammenhing.


    Santjun schmeckte mit jedem weiteren Atemzug, dass er sich in einer Umgebung befand, die unzweifelhaft nach Medocenter, Operationssaal oder Krankenzimmer roch. Er begann seinen Körper zu spüren und versuchte erste, unauffällige Bewegungen, die seine Kräfte nicht überforderten. Als er Arme und Beine bewegte, stellte er fest, dass die Bewegung gehemmt wurde; mindestens an vier Stellen war er mit breiten Bändern an einer Unterlage festgebunden.


    Fixiert an eine Krankenpritsche!, durchfuhr es ihn. Er stellte sich weiterhin bewusstlos und hielt die Augen geschlossen. Er strengte sein Gehör an und registrierte die leisen Geräusche medizinischer Überwachungsgeräte und eines tropfenden Wasserhahns. Er befand sich also allem Anschein nach in der Medostation eines Raumschiffes.


    Santjun öffnete die Augen und fand seine Vermutung bestätigt. Medostation also. Wo? Wahrscheinlich im Zweihunder-Meter-Raumer TRAUM DER EWIGKEIT.


    Er war allein. Er spannte, so gut es ging, einen Muskel nach dem anderen an und erinnerte sich schlagartig, dass er gegen seinen körperlichen Zerfall behandelt worden war. Vielleicht hatte man ihn in ein künstliches Koma versetzt.


    Es gab keine Möglichkeit, wenigstens nicht jetzt, diesen Umstand oder das Gegenteil festzustellen.


    Er fühlte, nach ausgedehnter Kontrolle, keine Schmerzen. Er war ein wenig benommen, das war alles.


    Umgeben von medizinischem Gerät, fixiert und wehrlos, an Überwachungseinheiten angeschlossen – in der TRAUM DER EWIGKEIT der Silberherren?, fragte er sich und wartete. Vielleicht erfuhr er von einem menschlichen Wesen, was mit ihm geschehen war, denn der Medorobot, der unbeweglich zwischen den Apparaturen stand, schien desaktiviert zu sein und würde ihn nicht aufklären.


    Santjun fühlte sich miserabel. Sein körperlicher Verfall schien aufgehalten worden zu sein. Er versuchte sich zu erinnern. Er, Risiko-Agent Major Santjun, hatte im Zartiryt-System mit der Space-Jet IM-SJ-1, der MOONDANCER, aus der IMASO ausgeschleust und das Schwarze Loch umkreist, in gegenläufiger Richtung zum Mutterschiff Malchers Korvette war kurz in den Linearraum gegangen, und Santjun hatte ihre Spur aufgenommen. Nach einer zweiten Linearetappe, die Malchers Korvette nach dem Absturz des unbekannten dritten Schiffes auf Zartiryt eingeleitet hatte, war Santjun ihr mit geringem Abstand gefolgt. Als Malcher endgültig im Linearraum verschwunden zu sein schien, hatten die Halbraumspürer in der MOONDANCER keine eindeutigen Ortungsergebnisse erzielen können. Die wenigen Daten, denen er zu vertrauen riskierte, deuteten grob in die Richtung der Koordinaten Thanatons.


    Er hatte trotzdem versucht, brauchbare Ergebnisse einzuholen, und den umliegenden Raum abzusuchen begonnen, denn für den Einsatz der weitaus besseren Geräte in der IMASO war es zu spät gewesen. Und kurze Zeit später war ein Zweihundert-Meter-Kreuzer aufgetaucht und auf Kollisionskurs zur MOONDANCER gegangen …


    Mit leisem Zischen öffnete sich ein Schott.


    Der brutale Kommandant oder die in sich gekehrte Ärztin?


    Santjun drehte den Kopf so weit, wie es seine Lage zuließ. Die junge Frau von etwa vierzig Jahren, heute in einen Medo-Bordoverall gekleidet, mit einfach frisierten dunkelblonden Haaren und bemerkenswert gut aussehend, kam herein und ließ das Schott zugleiten.


    »Ein Krankenbesuch, Doktor Lacroix?«, erkundigte sich Santjun und betrachtete ausgiebig ihren Silberschmuck. Schon bei ihrem letzten Besuch hatte Santjun trotz seines Zustands festgestellt, dass Thalia Lacroix entgegen ihres terranisch klingenden Namens Züge direkter Lemurerabkömmlinge aufwies. In der Tat stammte ihre Mutter, wie er erfahren hatte, von einer der vielen vergessenen Lemurerkolonien in der Milchstraße.


    »Ich versuche Ihnen zu helfen. Schließlich haben wir Sie gefunden, als Sie im Koma lagen.« Thalia Lacroix näherte sich dem Bett und blieb dicht an dessen Kante stehen. Sie zupfte eine Haarsträhne zur Seite, die über ihrem Auge hing, in einer unbewusst affektierten Bewegung. »Sie ließen eine massive körperliche Schwäche erkennen. Das mag an der Wirkung des Monolithen gelegen haben.«


    »Immerhin vorstellbar«, antwortete Santjun. Sein Magen knurrte; er spürte starken Hunger und Durst.


    Die Ärztin zog die Schultern hoch und sagte mit glaubhafter Ratlosigkeit: »Mir ist das völlig unerklärlich.«


    Thalia Lacroix betrachtete schweigend sein Gesicht und ließ ihre Blicke über die Anzeigen der Überwachungsapparate gleiten. Santjun versuchte, keine Schwäche zu zeigen, und glaubte, dass er bald Gelegenheit haben würde, Onjar Marik allein anzutreffen und ihm seine Aggression heimzuzahlen. Als die MOONDANCER wartend und ortend am Rand des Planetensystems gestanden hatte, hatte die TRAUM DER EWIGKEIT die Jet ohne Möglichkeit zur Gegenwehr gekapert. Die Kleinst-Space-Jet befand sich jetzt höchstwahrscheinlich bewacht in einem Hangar des Kreuzers.


    »Seit wann bin ich hier? Und warum bin ich gefesselt?«, fragte er, ohne auf eine klare Antwort zu hoffen. Die Medikerin zuckte mit den Schultern. Sie schien, zumindest jetzt ihm gegenüber, ängstlich und unsicher zu sein. Sie antwortete nach einigem Zögern:


    »Heute ist der 19. April, abends 19.00 Uhr. Eine bizarre Koinzidenz. Vor drei Tagen, etwa um die gleiche Zeit, haben wir Sie gefunden und gerettet. Glücklicherweise hat Silberherr Malcher unser Schiff entsprechend eingesetzt, zuerst auf Zartiryt, dann am Systemrand.«


    Er nickte, speicherte diese Information und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Und kurz darauf verprügelt und mit anderen freundlichen Mitteln bearbeitet. Schönen Dank auch dafür.«


    Santjun hatte Mühe, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Es schien sicher, dass Malcher tatsächlich der Anführer der Silberherren war. Bis auf weiteres war er in seinem neuen Schiff verschwunden. Onjar Marik, der Kommandant der TRAUM DER EWIGKEIT, hatte Santjun im Randbezirk des Zartiryt-Systems entdeckt und die Jet gekapert. Für Santjun zählte Marik zu den nicht gerade häufig anzutreffenden Menschen, die er auf den ersten Blick derartig widerlich fand, dass er gar nicht damit rechnete, seine Meinung je ändern zu können.


    Bevor Santjun ins Koma gefallen war, hatte er während einiger Sekunden das Gefühl gehabt, als würde ein Band zwischen ihm und dem Leben reißen, zwischen dem eigenen Sein und jeglicher Vitalenergie.


    Die Ärztin regelte in einem summenden und tickenden Gerät die Zufuhr von flüssiger Nahrung und, wie Santjun wusste, von schmerzstillenden Mitteln neu. An der Stelle, an der die Nadel des Schlauchs in seiner Ellenbeuge verschwand, spürte Santjun eine kurze Hitzeaufwallung und dann, dass das Gewebe und die Muskeln taub zu werden begannen. Aber die Schmerzen ließen schon nach wenigen Atemzügen nach.


    »Ich weiß, dass Marik ein Kotzbrocken ist«, erklärte die Ärztin und spielte verlegen mit ihrem silbernen Armband. »Er denkt, Sie könnten ihm etwas über die Monolithen sagen. Daran hat er ein geradezu brennendes Interesse.«


    »Also ist die TRAUM DER EWIGKEIT zu einem Ziel unterwegs, an dem sich ein Monolith befindet?«


    »Ich kenne das Ziel nicht«, antwortete Dr. Lacroix und las Temperatur, Herzfrequenz und Blutwerte Santjuns von einem aufgeregt blinkenden Display ab.


    »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Santjun schließlich. »Für die medizinische Hilfe.«


    Onjar Marik. Ein Kotzbrocken. Während der letzten Visite hatte sie ihn »Ekel« genannt. Beide Bezeichnungen, dachte Santjun, trafen zu.


    Heute schien sie schweigsamer zu sein, in sich gekehrter, als gestern. Der Verlust Thanatons war noch frisch gewesen, hatte sie behauptet, und ihm einiges von sich selbst preisgegeben. Sie sei als Tochter eines der ersten hochrangigen Silberherren auf Thanaton geboren und später in ihre neue Heimat gebracht worden, hatte sie ihm ein wenig umständlich berichtet. Dort habe sie Medizin studiert. Ab diesem Zeitraum habe sie bis heute unter strenger Kontrolle gestanden, im Dienst der – hier hatte sie gezögert und schließlich geflüstert – »Bruderschaft«.


    Sie ließ den Armreif los und drehte unschlüssig den fein ziselierten Anhänger in den Fingern, den sie an einer dünnen silbernen Kette um den Hals trug. Ein schöner, schlanker Hals, dachte Santjun, und ein schönes, ovales Schmuckstück.


    Santjun schluckte und sagte: »Ohne Essen halte ich es noch eine Weile aus, Frau Doktor.« Es gelang ihm, kurz zu grinsen. »Aber es ist medizinisch verantwortungslos, mich verdursten zu lassen. Dadurch werden alle Ihre Bemühungen sinnlos.«


    Er drehte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf die Apparate, die summend Medikamente in seinen Kreislauf pumpten. Thalia Lacroix zuckte zusammen, war mit schnellen Schritten an einer anderen Apparatur und kam mit einem Schlauch zurück, der in einem kompliziert aussehenden Mundstück endete. Sie schob das Mundstück tief zwischen seine Lippen und nickte.


    »Einfach schlucken. Das System ist druckreguliert.«


    Santjun schluckte, gewöhnte sich rasch an den Mechanismus und sog eine Flüssigkeit ein, die an süßherben Tee erinnerte und schon nach einem Dutzend Schlucken seinen Durst gelöscht hatte.


    »Ich bin also Ihr Gefangener«, stellte er undeutlich fest.


    »Der Gefangene Onjar Mariks.«


    »Des Kotzbrockens.«


    »Richtig«, bestätigte die Medikerin.


    Santjun hütete sich, ihr zu glauben. Dass sie ihn medizinisch korrekt versorgte, schien wahrscheinlich. Ihre Unsicherheit zeigte ihm aber, dass sie wohl ein falsches Spiel mit ihm trieb. Möglicherweise stellte sie die hilfreiche, »gute« Hälfte eines Paares dar, und Marik war in dieser Inszenierung der »Böse«. Seit den ersten Tagen seiner USO-Ausbildung war er, wie jeder andere Spezialist, auf diese Methoden hin trainiert worden.


    Thalia Lacroix zog die dünne Decke, die halb von Santjuns Körper gerutscht war, wieder hoch und hantierte an ihren Geräten. Medizinisches Besteck klirrte. Für einen langen Augenblick huschte die Vermutung durch Santjuns Gedanken, dass die Medikerin seinen körperlichen Zustand für irgendwelche undurchschaubare Zwecke manipulierte. Was beabsichtigte sie, und warum?


    Wieder zischte die Mechanik des Schotts.


    Das Geräusch schien schärfer, aggressiver, schneidender zu sein als vor einigen Minuten. Santjun bewegte den Kopf und sah, wie er halbwegs erwartet hatte, Onjar Marik hereinstürmen. Mit drei Schritten war der Kommandant am Dosierautomat, warf einen Blick auf die Werte und regulierte blitzschnell mit vier oder fünf Knöpfen die Versorgung herunter.


    »Was tun Sie da, Komman…?«, rief Thalia und drehte sich herum. Onjar Marik schob sie mit einer kräftigen, kurzen Armbewegung zur Seite, sodass sie gegen einen Instrumententräger und einen Sessel stolperte und sich an der Wand abfangen musste. Blitzartig breitete sich stechender Schmerz in Santjuns Körper aus. Er schloss die Augen und stöhnte auf.


    Mit einem Ruck riss Marik einen Stuhl an sich, knallte dessen Beine neben Santjuns Lager auf den Boden und brüllte: »Raus hier, Lacroix! Ich muss diesen Kerl verhören.«


    Er setzte sich, hob die Faust und starrte in Santjuns Gesicht.


    »Wollen Sie ihn umbringen, Kommandant?«, rief sie. »Sehen Sie nicht, dass der Gefangene am Ende ist? Wenn er tot ist, kann er keine Fragen mehr beantworten!«


    »Sie warten draußen!« Marik deutete zum Schott.


    Kochende Schmerzen folterten Santjun. Entlang seiner Wirbelsäule schien sich ein Band aus Eis zu bilden. Aus seiner Kehle kam ein langgezogenes Stöhnen; er biss auf das Mundstück, verlor es, und während es über seine Brust rollte und seitlich des Bettes zu Boden polterte, schoss das teeähnliche Getränk heraus. Einige Spritzer trafen den Kommandanten. Marik stieß einen schauerlichen Fluch aus.


    Thalia Lacroix verließ schweigend den Raum. Als Santjun schmerzerfüllt die Augen aufriss, traf ihn ihr Blick. Santjun war nicht in der Lage, ihn annähernd richtig zu deuten. Das Schott schloss sich mit sattem Schmatzen. Vor Santjuns Augen drehten sich Teile der Einrichtung, und die Elemente der Leuchtdecke schienen zu flackern. Er fühlte, wie ihm sein Bewusstsein entglitt und überließ sich der grauen Dunkelheit.


     


     


    Als Santjun aus der Besinnungslosigkeit auftauchte, waren die Schmerzen auf ein ertragbares Maß gesunken. Kommandant Marik saß entspannt auf dem Stuhl und hatte seine kurzen Beine übereinandergeschlagen, die Fersen der Stiefel auf Santjuns Bett gelegt.


    »Wenn ich erst einmal diese Heulboje losgeworden bin, diese jaulende Medizinfrau, werde ich Ihnen zeigen, was Sie unter brutaler Gewalt erwarten dürfen, Agent Santjun!«


    Mariks Stimme war unangenehm durchdringend. Santjun blickte in die stechend blauen Augen des Mannes, musterte das unregelmäßig fallende blonde Haar, dessen Farbe an Schmutz denken ließ, und die grobporige rote Gesichtshaut.


    Möglicherweise genoss Thalia Lacroix dank ihrer Abstammung und ihrer Herkunft einen gewissen Status und wohl auch Schutz, überlegte er und sagte mit tauben Lippen: »Nur Santjun. Kein Agent. Mit welchen Auskünften kann ich Ihr Wohlgefallen erreichen?«


    Santjuns Ironie prallte vom Kommandanten ab wie von einer Stahlplatte. Seine Stimme klang rau, als er antwortete.


    »Indem Sie die Wahrheit sagen. Und wenn ich sie aus Ihnen herausprügeln muss. Malcher hat mich informiert. Sie sind ein Agent der USO, da brauchen Sie mir nichts vorzumachen. Einer der gewissenlosen Schergen jener Clique, jener Unsterblichen, die zwar über die Galaxis herrschen, aber es nicht zeigen und zugeben wollen.«


    »Unsterblichkeit ist eine erstrebenswerte Sache«, brachte Santjun mühsam hervor. »Sie wissen’s besser als ich. Mit der Menge Silber, die Sie mit sich herumschleppen, Kommandant, werden Sie’s weit bringen.«


    »Mein Silber tut nichts zur Sache«, blaffte das »Ekel«.


    »Ich denke, Ihr Mr. Malcher hat Sie falsch informiert. Auch ein Silberherr kann sie wohl täuschen. Wenn ich das wäre, was Sie behaupten, würde ich nicht auf der Pritsche festgebunden Ihren Ausführungen lauschen müssen.«


    Santjun versuchte Marik abzulenken. Natürlich hatte Malcher herausbekommen, dass er zur USO gehörte. Aber Malcher war fort, und Marik konnte keine Beweise in Händen halten. Er hatte nur die kleine Jet und den schweren Schutzanzug, auf deren Herkunft es nicht den geringsten Hinweis gab; es befand sich kein verräterisches Zeichen an dem Kleinraumschiff oder am Anzug.


    Der folgende Wutanfall bestätigte Santjuns Annahme. Der Kommandant hatte die gekaperte Jet mitsamt der Ausrüstung einer genauen Prüfung unterzogen und erwartungsgemäß nichts gefunden, keinen Hinweis auf die USO oder auf offizielle terranische Institutionen.


    »Ich erfahre alles, was ich wissen will. Glauben Sie’s«, schnarrte Marik. »Da helfen Ihnen Ihre blauen Augen und die Klavierspielerhände auch nicht.« Er beugte seinen Körper nach vorn; erneut wirkte er wie eine misslungene Kreuzung zwischen einem Terraner und einem Epsaler. Mit einem Ruck stand er auf und holte einen Gegenstand aus einem Schrankfach. »Schmerz ist ein uraltes, sehr praktikables Mittel.«


    Marik setzte sich wieder. Seine Finger bewegten sich auf den Tasten oder Reglern eines Schaltelements. Santjuns Körper bäumte sich auf, er hörte seinen eigenen gurgelnden Schrei und krachte wieder auf das Lager zurück. Das gesamte Innere seines Körpers schien zu brennen.


    »Geben Sie zu, ein Agent der USO zu sein?«


    Onjar Mariks Stimme war plötzlich so laut geworden wie ein Triebwerk, das auf höchsten Touren lief. Vor Santjuns Augen drehten sich graue Schleier. Er brachte mit großer Mühe einen einzigen Satz hervor.


    »Ich bin zufällig in eine Auseinandersetzung geraten, deren Gründe ich nicht kenne.«


    Er wusste, was ihn in der nächsten Stunde erwartete.


    Und er behielt Recht. Ein Verhör begann, das er günstigstenfalls lebend überstehen konnte. Schmerz, Fragen, Antworten. Er fing an, abgehackt und verworren, eine abenteuerliche Geschichte von den Weltraumnomaden Padpool und Shinyan zu erzählen. Er war verwirrt, aber jenseits der Verwirrung gelang es ihm stotternd, noch mehr Verwirrung zu erzeugen. Er verlor jedes Zeitgefühl. Die Schmerzen wirbelten seinen Verstand durcheinander, aber ab und zu verstand er, was der Kommandant brüllte.


    »Die so genannten Unsterblichen werden sich bald einem neuen Gegner stellen müssen.«


    Neue Schmerzen, neues Gebrüll, abermals balancierte Santjuns Bewusstsein wie auf des Messers Schneide. Seine Antworten waren so unscharf, dass er sie selbst sofort vergaß. Er sah über sich nur das Gesicht und die Augen Mariks. Stechend blau, halb geschlossen, lauernd. Aus ihnen sprach unverhüllter Jähzorn und kalte Berechnung und die Lust an der Macht, die er Santjun gegenüber ausübte.


    »Sie werden nicht nur die Galaxis verlieren. Ihnen wird das Herrschaftsgebiet genommen werden.«


    Auf rätselhafte Weise begriff Santjun, dass die Silberherren überaus stark an der vernichtenden Wirkung der Monolithen interessiert waren. Sein Verstand arbeitete also doch noch zuverlässig, trotz der Schocks, der gezielten Fragen und der flutenden Schmerzen.


    Der Kommandant fügte in gehässigem Tonfall hinzu: »Auch die Unsterblichkeit wird nicht mehr ihr Privileg sein.«


    Santjun, der weiterhin seine Geschichte erzählte – mit langen Pausen, undeutlich, mit Abschweifungen, Namens- und Begriffsirrtümern, zwischen Schreien und Stöhnen –, dachte nicht ein einziges Mal an die medizinische Versorgung seines Körpers. Er hoffte nur, immer wieder einen winzigen Aufschub zu erkämpfen und den Kommandanten nicht so sehr zu reizen, dass er ihn umbrachte. Bisher hatte sich Onjar Marik damit begnügt, seine absolute Überlegenheit zu demonstrieren. Ohne dass es Santjun gemerkt hatte, war Thalia Lacroix eingetreten. Plötzlich hörte er ihre schrille Stimme.


    »Sie bringen ihn tatsächlich um, Kommandant. Sehen Sie nicht, dass seine Vitalwerte fast bei Null sind?«


    »Er ist anscheinend unsterblich. Er hält durch. Ich muss alles wissen.«


    Zwischen den langen Schmerzphasen trat eine Pause ein. Sie dehnte sich überraschenderweise lange aus. Santjun erholte sich von dem Zustand, den er als Nahtod definierte. In der Zeit zwischen dem Aufwachen aus dem Koma und dem Beginn der Tortur hatte er über seine Selbstachtung und seine Würde nachgedacht; er wusste ja genau, was ihn erwartete. Ob er während dieses würdelosen Verhörs seine Selbstachtung verloren hatte, konnte er nicht sagen. Risiko-Agent Santjun? Inzwischen eine fragwürdige Existenz. Irgendwann würde es vorbei sein. So oder so.


    »Hören Sie auf! Er stirbt!«, schrie die Ärztin.


    Sie sprach plötzlich mit dumpfer Stimme, wie durch einige Meter Wasser. Santjun spürte, wie sein Leben auf einer schiefen Ebene dem Abgrund entgegenrutschte, immer schneller, ohne jeden Halt, so schnell, dass er den Fahrtwind des Schicksals spürte.


    Aus dem Gelb der Schmerzen wurde mittleres Grau eines Zustandes der Abgestumpftheit und dann die tiefe Schwärze des bevorstehenden Todes.


    Die Kante der schiefen Ebene raste heran. Santjun rutschte über die Linie, fühlte absolute Schwerelosigkeit und …


    … etwas hielt ihn auf.


    Eine Kraft schien ihn von außen zu packen. Er hatte die Zone seines Leidens verlassen. Die Ärztin und Marik waren nicht mehr existent. Sein Körper fühlte sich so wohl wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Flüchtig sprang ihn ein Gedanke an: Er würde unwiderruflich, nur wenn sein Leben lang genug andauerte, an einem posttraumatischen Belastungskomplex leiden.


    Die fremde Kraft bewirkte, dass Santjun glaubte, zu sterben und neu geboren zu werden. Er dachte in seinem maroden Zustand nicht daran, nach einer Erklärung zu suchen. In der Zone, in der er sich zu befinden glaubte, wurde sein physischer Körper wiederhergestellt. In unregelmäßigen Abständen blitzte im Chaos von Gedanken, Empfindungen und der Euphorie des nachlassenden Schmerzes das Abbild eines Gesichts auf. Ein schmales Gesicht mit großen Augen, aus denen Sorge und Mitleid sprachen. Major Naileth Simmers’ Gesicht.


    In dem folgenden Bruchteil der Zeit, dessen Länge er nicht annähernd schätzen konnte, fasste er plötzlich eine Erkenntnis. Sie war so vage wie alle seine Eindrücke, die aus dem grellen Schmerz heraus entstanden waren.


    Hatte Mariks Schiff einen bestimmten Punkt erreicht, der möglicherweise identisch war mit dem Zielsystem des Linearflugs? Welche Bedingungen hatten sich geändert? Oder gab es, ebenso wahrscheinlich, einen Verfolger, der auf die TRAUM DER EWIGKEIT zuraste?


    Schlagartig änderte sich Santjuns Zustand.


    Kein wirklicher Schmerz mehr. Nur die Erinnerung an den Nerventerror. Santjun schaffte es, die Augen zu öffnen und seine Umgebung wahrzunehmen. Onjar Marik und Thalia Lacroix standen nebeneinander und starrten ihn mit erstaunten Gesichtern an. Als ob sie hochgradig verblüfft darüber wären, dass er noch lebte.


    »Die Umstände haben sich geändert«, sagte der Kommandant abschätzig. »Sie können wieder Ihre falsche Mildtätigkeit austoben, Frau Doktor.«


    Er drehte sich um, rempelte die Medikerin bewusst zur Seite und prallte beinahe mit dem Schott zusammen, das sich nicht schnell genug geöffnet hatte.


    Wenige Sekunden später überfluteten stabilisierende Medikamente, schmerzstillende Mittel und Aufbaustoffe Santjuns Kreislauf. Er merkte, dass er am ganzen Körper schweißbedeckt war. Die Decke lag am Boden, unter den breiten Fesselbändern war Blut hervorgequollen. Noch während Santjun sich in Gedanken mit der Änderung des Zustandes und der Umstände befasste, gellte der Alarm durch das Schiff.


    »Alarmzustand?«, fragte sich die Ärztin laut.


    »Ich bin daran unschuldig«, ließ sich Santjun vernehmen. Seine Stimme klang einzigartig: leise, rau, wie zerstoßenes Glas, über das die Metallfüße eines Roboters schlurften. »Aber es ist eine willkommene Unterbrechung.«


    Vielleicht kommt der Mistkerl um. Wenn es wirklich zu einem Gefecht kommt, dachte Santjun. Du hast es wieder einmal überlebt, Major Santjun.


    Minuten später spürte er die Erschütterungen der Schiffszelle. Die TRAUM DER EWIGKEIT wurde angegriffen und wehrte sich. Schwere Treffer schlugen in den Kreuzer ein. Dessen Geschütze traten in Tätigkeit und erzeugten typische Vibrationen und Geräusche. Der Lärm schien zu beweisen, dass das Gefecht nicht im leeren Raum, sondern innerhalb einer Atmosphäre stattfand.


    Santjun dachte an Atlan und hoffte, dass er sich nicht irrte. Der Arkonide war der richtige Mann, um ihn hier herauszuholen. Er wandte sich an die Ärztin und versuchte ein kaltes Grinsen.


    »Machen Sie mich los, und ich helfe Ihnen beim Kampf. Wollen Sie sich nicht von mir retten lassen?«


    Thalia schien mit solchen Gedanken zu kämpfen. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihrem gesellschaftlichen Aufstieg würde eine solche Aktion nicht helfen, dachte Santjun in kurzer, plötzlicher Hellsichtigkeit. Als sie antwortete, trat ein entrückter Ausdruck in ihr Gesicht.


    »Es würde den Kommandanten in Raserei versetzen.«


    Sie musste lauter weitersprechen, denn dröhnender Lärm hallte durch sämtliche Räume des Schiffes. Sie griff nach dem Rahmen von Santjuns Pritsche, als der Schiffskörper sich sekundenlang aufzubäumen schien. Jetzt wusste Santjun, dass er nicht mehr lange auf der Liege gefesselt bleiben würde.


    »So oder so«, murmelte er und schloss die Augen. Auf seinen Netzhäuten brannte das Bild von Thalia Lacroix’ Gesicht, das sich langsam wandelte. Jetzt sah er, begehrenswert und deutlich, Naileth Simmers vor seinem inneren Auge.


     


     


    Alles hatte damit angefangen, dass Malcher seinem Leibgardisten-Chef erlaubt hatte, die Ebene seiner gesellschaftlichen Klasse zu verlassen und ein Verhältnis mit ihr, Doktor med. Thalia Lacroix, einzugehen.


    Eine Weile war es gut gegangen, aber dann hatten Mariks Ehrgeiz und sein fragwürdiger Charakter die Oberhand gewonnen, und die Beziehung war gescheitert. Das Scheitern war eigentlich vorprogrammiert gewesen, denn die hochrangige Herkunft Thalias vertrug sich nicht mit der proletarischen Attitüde, die Onjar Marik trotz seines Studiums – Raumfahrttechnik und Militärpolitik – anhaftete wie körperfüllende plastische Tätowierungen.


    Marik prügelte sich mit den anderen Leibgardisten, die ihn wegen seiner roten Epidermis und der stumpfen Nase hänselten. Aber Malcher, der die Loyalität Mariks erkannt hatte und schätzte, weihte ihn in die Geheimnisse der Silberherren ein. Mariks Karriere war steil nach oben verlaufen, seit er jene Kinder abgeschirmt hatte, deren Eltern aus der Kolonie auf Thanaton stammten. Gleichzeitig hatte er eine Gruppe ebenso loyaler Wissenschaftler aufgebaut, zu denen auch Thalia zählte.


    Nach dem pseudoehelichen Desaster hatte Malcher seinen treuesten Leibgardisten aus seiner unmittelbaren Nähe entfernt und machte ihn zum Kommandanten des größten Raumschiffes, das die Bruderschaft besaß, also der TRAUM DER EWIGKEIT. Um Marik zu kontrollieren, hatte Malcher die Ärztin Thalia Lacroix in dessen Mannschaft versetzt.


    Damit war für Thalia der Alptraum in die zweite Runde gegangen.


    Santjun mochte das Werkzeug der Vorsehung sein, dachte sie manchmal. Fort von Marik, weg aus seinem Bannkreis. Mit Santjun oder einem anderen, dessen Möglichkeiten groß genug waren. Sie sah keine Chance, unerkannt die TRAUM verlassen zu können und weiterhin unbelästigt zu bleiben.


    Auch Santjun konnte ihr dabei nicht helfen. Nicht, solange sie beide Gefangene der Umstände waren.


    Vielleicht bot sich auf irgendeinem Planeten eine Möglichkeit zur Flucht. Wenn Santjun ihr dabei half, würde sie ihn mit den Wonnen körperlicher Vereinigungen belohnen. Aber auch dabei, selbst unter der Wirkung libidinös aufmunternder Medikamente, würde sie dasselbe Maß an Gleichmütigkeit und Langeweile spüren wie nach Ende des ersten halben Jahres in Onjar Mariks Bett.


    In manchen schweren Nächten, in Stunden der Schlaflosigkeit, verfluchte sie ihre Eltern und wünschte sich, ungeboren geblieben zu sein. Es gab keine Wunder; die inneren, unsichtbaren Fesseln waren und blieben unzerreißbar. Aber sie war eine hervorragende Ärztin.


    
 


    Die IMASO


     


     


    Im hohen Orbit von Lumbagoo


     


    Die Dramatik hatte noch nicht ihre höchste Stufe erreicht. Im Schiff herrschte halbe Alarmbereitschaft. Die Stille in sämtlichen Wohnräumen, Hangars und Kampfstationen, und selbst am Halbraumspürer war bedrohlich. Major Naileth Simmers, die auf Gäa im System von DeKamps Stern geborene Kommandantin des Staaten-Kreuzers IMASO, hoffte, ihre Panik noch längere Zeit beherrschen zu können. Die aus Terranern, Ertrusern und Epsalern zusammengesetzte Mannschaft des Leichten Einhundert-Meter-Spähkreuzers wartete im Stillen Alarm-Status an ihren Posten.


    Lordadmiral Atlan, der Chef, lag im Koma, in der Flüssigkeit eines Überlebenstanks der Medostation und war absolut handlungsunfähig. Äußerlich zeigte sich der Alterungseffekt nur in einigen scharfen Falten seines Gesichts und in einer auffallenden Rötung seiner Augen. Die Vorgänge hatten sich innerhalb kurzer Zeit abgespielt. Es war für Major Naileth Simmers das erste Mal, dass sie den Chef der USO in einem derartig hilflosen Zustand erlebt hatte. Zustand? Es war mehr ein Un-Zustand. Er schien dem Tode näher als dem vorletzten Tag seines angeblich endlosen Lebens. Als sie vor wenigen Minuten auf dem Zentralschirm das Holo betrachtet hatte, das Atlans Bild aus der Medostation zeigte, war sie zu Tode erschrocken. Selbst nach den Vorgängen auf Ranjokhan und dem Verlust seiner Erinnerungen war ihr der Lordadmiral nicht hab so hilflos und krank erschienen.


    Nachweislich arbeitete sein Zellschwingungsaktivator mit höchster Leistung, aber er kämpfte ziemlich erfolglos gegen sich anhäufende toxische Abbauprodukte und den fortschreitenden Zelltod an. Der Zustand des Lordadmirals erschreckte jeden; noch erschütternder war, dass niemand die Gründe dieser Entwicklung auch nur entfernt ahnte.


    Naileth hätte den Chef liebend gern um Rat gefragt und jedem seiner Befehle gehorcht, aber seit die IMASO am 16. April 3112 das Zartiryt-System kurz vor 16.00 Uhr mit Alarmwerten verlassen hatte, war jeder Versuch, ihn anzusprechen, sinnlos geworden. Atlan schien in seinem Überlebenstank im komatösen Tiefschlaf zu liegen.


    »Ortung!«, sagte Naileth laut. »Haben wir neue Ortungsergebnisse?«


    »Negativ, Kommandantin!«, rief Torben Santorin, der schwarzhäutige Cheforter, mit seinem ruhigen Bass. »Wir suchen und werden bald viele neue Blimps in unseren Ortungsholos haben, Major.«


    Das Bild auf dem Zentralschirm wechselte. Bevor sie im Alarmstart aus dem Zartiryt-System hinausgeflogen waren, hatte die Ortungszentrale mit ihren hochmodernen Systemen eine größere Schiffseinheit geortet, einen Zweihundert-Meter-Kreuzer, der aller Wahrscheinlichkeit nach die Space-Jet IM-SJ-1 gekapert hatte, mit Santjun an Bord.


    Santjun! Der Zweite, dem ihre Sorge galt.


    Der Überfall hatte offensichtlich an den Systemgrenzen Zartiryts stattgefunden. Als die IMASO die letzte angemessene Position der IM-SJ-1 erreicht hatte, hatte die Ortungszentrale nur noch ein Schiff anmessen können, das schnell im Linearflug den Randgebieten der Milchstraße entgegengerast war.


    Die Kommandantin hatte augenblicklich die Verfolgung angeordnet. Die IMASO war mit Höchstwerten in den Linearraum gegangen, und Captain Terence Abigon, der Erste Offizier, hatte zuvor noch eine kurze, aber gründliche Information an jene Besatzungsmitglieder des Leichten Kreuzers abgesetzt, die unter dem Kommando Geriok Atairs auf Zartiryt zurückgeblieben waren, um den akonischen Schiffbrüchigen zu helfen.


    Ganze zwei Tage lang hatte die erste Phase der Verfolgung gedauert.


    Immer wieder hatte der Halbraumspürer der Zentrale schwache Signale aufgefangen. Das Schiff vor ihnen flüchtete in einem komplizierten Zickzackflug. Erst wies der Kurs aus der Galaxis hinaus, dann schien Thanaton das Ziel zu sein, bald darauf das Milchstraßenzentrum.


    Naileth und Pilot Claudrin verzichteten darauf, den Verfolgten zu überholen, denn in diesem Fall wäre die IMASO im Normalraum in den Ortungsbereich des anderen Schiffes eingeflogen und hätte sich selbst zusätzlich gefährdet.


    »Wenn ich ein paar Schiffe der USO und einige Einheiten der Flotte in der Nähe wüsste, wäre mir erheblich wohler«, sagte die Kommandantin in die gespannte Stille der Zentrale hinein.


    »Wahrscheinlich ist die Verstärkung längst im Anflug, Major«, meldete sich Amelia Marcos, der weibliche Funkoffizier mit dem auffallend schwarzen, langen Haar. »Unsere Hyperfunknachricht ging ohne Schwierigkeiten hinaus. Aber – noch immer keine Bestätigung.«


    »Vielleicht sind sie im Anflug«, korrigierte die Kommandantin und zuckte mit den Schultern. »Wir machen weiter wie bisher!«


    Nachdem die IMASO die äußerste Grenze des Zartiryt-Systems hinter sich gelassen hatte, hatte die Fernortung einen Schwall von Hyperenergie aufgefangen – charakteristische Monolithen-Signale? Kurze Zeit darauf hatte festgestanden, dass sie tatsächlich von einer aktivierten Monolithenanlage stammten, und zwar aus dem Tarey-System, zu dem die längst selbstständig gewordene terranische Kolonialwelt Chonosso gehörte.


    Die Kommandantin hatte trotzdem beschlossen, dem fliehenden Schiff zu folgen. Für sie bedeutete die Verfolgung die beste Chance, mehr über den Gegner zu erfahren und vielleicht zu einer Basis oder einem Versteck geführt zu werden. Möglicherweise hatte auch das verfolgte Schiff die Monolithen-Signale aufgefangen. Dass der Verfolgte nicht nach Tarey flog, war für die Schiffsführung ein weiterer Beweis dafür, dass sie das Richtige unternommen hatten.


    Und als ob die Häufung offener Fragen und Atlans beklagenswerter Zustand nicht schon mehr als genug Verwirrung gestiftet hätten, traten in diesem Abschnitt der Milchstraße in zunehmender Stärke immer wieder Hyperstörungen auf. Darunter litt der Funkverkehr in beträchtlichem Maß, ebenso die Nah- und Fernortung. Vielleicht war im Chaos dieser Störungen auch die erwartete Antwort der Solaren Flotte und der USO-Schiffe untergegangen.


    »Mehr als 72 Stunden! 8530 Lichtjahre haben wir jetzt hinter uns!«, rief Leutnant Tarber Moonk. Der Ertruser hockte breit vor den Kontrollen seiner Waffensysteme. Was immer die Situation erforderte – er war bereit.


    Naileth Simmers seufzte. Sie sah sich um, nickte Amelia Marcos und Tarber Moonk zu, kontrollierte die Werte der Instrumente ihrer Konsole und verließ ihren Platz. Der Schiffschronometer bestätigte ihre Berechnung: 19. April 3112; 17.46 Uhr. Im Getränkeautomaten wählte sie einen doppelt starken Kaffee mit Sahne und Zucker, rührte halb gedankenlos lange um und nahm einen Schluck. Die Illusion, das Gebräu würde ihre Müdigkeit beseitigen, hielt so lange an, bis sie wieder ihren Sitz erreicht hatte. Sie dachte an Santjun, strich über ihr kurzes, blondes Haar und begann sich zu fragen, welches Ende dieser Einsatz nehmen würde.


    Wenige Minuten später lagen trotz der Störungen bestätigte Ortungsergebnisse Torben Santorins vor. Die Kommandantin nickte zufrieden. Gleichzeitig glaubte sie nun zu ahnen, dass ihnen in kurzer Zeit aufregende Ereignisse bevorstanden. Die Kette würde nicht abreißen …


    Seit rund 24 Stunden maß die Ortung starke Hyperenergie-Erschütterungen. Sie kamen aus dem System Lumbagoo. Eine Feinanalyse und die Eintragungen im Bordspeicher erbrachten zusätzliche Informationen. Einer der Monde eines riesigen Gasplaneten vom Jupitertyp war der Ausgangspunkt dieser Signale. Dieser Mond, Lumbagoo, hatte vor einigen Jahren dem System mit der namenlosen Sonne den Namen gegeben.


    Nähere Informationen aus dem Speicher, Stichwort Lumbagoo 11/143 (?), beantworteten nur einen Teil der Fragen. Terranische Explorer hatten seinerzeit während eines schnellen Durchflugs das System kartographiert und katalogisiert und die Datensammlung nach dem interessantesten Mond benannt.


    11 Planeten. Insgesamt 143 Monde – möglicherweise waren einige weitere Trabanten übersehen worden –, davon zwei bewohnt. Lumbagoo war der sechste Mond des Gasriesen Ajatan. Der zweite bewohnte Mond, noch namenlos, kreiste um den fünften Planeten, Sindaron, eine Welt vom Super-Saturn-Typ.


    Über die Bewohner Lumbagoos lagen keinerlei weiterführende Informationen vor. Wenn es größere Siedlungen gab, so lagen sie weit auseinander; der Mond schien äußerst dünn besiedelt zu sein.


    »Welch ein Zufall! Ein aktivierter Monolith auf Lumbagoo.« Milton Elks legte seine Stirn in tiefe Falten und kratzte sich im Nacken. Angeblich juckten ihn die Säume der Borduniform. Der Cheftechniker war dabei, eine Art »Lageplan« der bisher bekannten Monolithen zu erstellen. »Noch eines dieser Wunderdinger, Madam. Dahinter steckt, für mich, ein System.«


    Niemand widersprach dem brummigen Chefingenieur. Auf den Holos, die zwischen zwei Störungsperioden jede Bewegung des verfolgten Schiffes zeigten, war deutlich zu erkennen, wie es den Kurs änderte und in die Richtung des monströsen Jupiter-Planeten flog.


    »Claudrin! Wir bleiben dran!«, befahl die Kommandantin.


    Der Epsaler hob bestätigend die Hand. Er antwortete mit tiefer, ernst klingender Stimme: »Kursänderung wird durchgeführt, Kommandantin.«


    Wieder durchzogen die Folgen der Hypererschütterung die Holos der Ortung und setzten die Funkanlagen außer Betrieb. Auch als die IMASO innerhalb des Systems einige Minuten später die Linearetappe beendete, waren die Ortungsimpulse einiger Planeten und deren Monde ebenso verschwunden wie das verfolgte Schiff.


    »Verdammt!« Torben Santorin, der dunkelhäutige Cheforter schüttelte den Kopf. Sein langer schwarzer Zopf schaukelte wild. Er schloss sekundenlang die strahlend blauen Augen. »Ausgerechnet jetzt! Das System kann nicht zwischen kleinen Monden und dem Schiff unterscheiden. Warten wir also auf eine Pause in dem Hyperdurcheinander.«


    »Uns bleibt nichts anderes übrig. Kurs halten, Ramit!«


    »Verstanden, Kommandantin. Kurs wird gehalten. Ich nehme die Geschwindigkeit um ein Zehntel zurück.«


    »Einverstanden.«


    Sämtliche Angaben und Darstellungen der Ortungsholos waren instabil. Sekundenlang erschienen unvermittelt klare Bilder und exakte Datensätze, aber noch ehe die Zentrale-Besatzung die Angaben verifizieren konnte, durchzogen wieder farbenprächtige Störungslinien die Darstellungen. Rätselhafte Leuchterscheinungen tauchten auf und vergingen. Die IMASO näherte sich dem Riesenplaneten, so viel wurde immerhin deutlich.


    Santorin sagte ins Mikro der Bordanlage: »Wir würden es nicht anders machen, Major Simmers – das Schiff vor uns versteckt sich wahrscheinlich im Ortungsschatten eines der vielen Monde. Ich glaube, dass es inzwischen hinter einem Trabanten lauert.«


    Naileth Simmers überdachte die Situation und gab, einige schwere Atemzüge später, den Befehl, den die Besatzung mehr oder weniger erwartet hatte.


    »Situationsalarm! Feuerbereitschaft herstellen!«


    »Verstanden. Alles klar!«, dröhnte Moonks Stimme. Aus allen Stationen ertönten die Vollzugsmeldungen, selbst aus der Medoabteilung.


    Für ganze fünfzehn Sekunden stabilisierten sich die Informationen in den Ortungsholos. Das verfolgte Schiff war, wie nicht nur die Kommandantin befürchtet hatte, verschwunden. In der bearbeiteten virtuellen Darstellung Torben Santorins erschienen der Planet, die 41 Monde und deren Bahnen und eine Serie exakter Messungen.


    Die Schutzschirme der IMASO wurden aktiviert und hochgefahren. Die Positroniken errechneten für die Größe des Gasriesen das 1376-fache Volumen Terras, dann fegte die nächste Störung sämtliche Informationen von den Schirmen. Die kurze Zeitspanne hatte dem Cheforter und seinem Team genügt, um die besten Bilder zu kopieren. Sie wurden auf Nebenschirme überspielt und zeigten der Zentrale-Besatzung zumindest eine brauchbare Orientierung. Abermals bremste der Pilot einen Teil der Eintauchgeschwindigkeit ab.


    »Kommandantin an Besatzung«, sagte Naileth in erzwungener Ruhe. Sie strich ihre Uniform glatt, obwohl sie keine Falten sah. »Wir driften auf das System zu und versuchen, das gegnerische Schiff zu orten. Vorläufiges Ziel: Mond Lumbagoo. Weiterhin Situationsalarm. Kann sein, dass ich Vollalarm anordnen muss.«


    Sie lehnte sich zurück und entdeckte in dem handgroßen Becher, der die Nummer »1« trug, einen Rest Kaffee. Er war kalt geworden und schmeckte irgendwie nach Hydraulikflüssigkeit. Sie trank ihn trotzdem.


     


     


    Ich fühlte, dass ich tief atmete. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und hoffte in einem Winkel meines langsam erwachenden Verstandes, dass ich richtig interpretierte, was ich sah. Als meine rechte Hand unwillkürlich auf den Zellschwingungsaktivator fiel, fühlte ich, dass er pulsierend glühte.


    Ich starrte auf die Leuchtelemente einer Decke aus weißen Kunststoffsegmenten. Meine letzte Erinnerung gipfelte darin, dass ich vor Schwäche, mit zitternden Gliedern und in einem Panikanfall das Bewusstsein verloren hatte. Ich tastete um mich und begriff, dass ich in einem Tank voll warmer, seltsam riechender Flüssigkeit lag. Ein Überlebenstank!


    Ich stemmte mich hoch. Die Nährflüssigkeit, so warm, dass sich ein Embryo darin wohlgefühlt hätte, perlte von meinen Schultern und Armen. Ich wischte mein Gesicht ab und spürte, wie das Leben in meinen Körper zurückkehrte. Als ich mit steifen Bewegungen aus dem Tank kletterte, meldete sich der Extrasinn.


    Vertrau auf deinen Aktivator, Arkonide. Er sichert dir im Moment eine übergroße Menge Lebenskraft und Energie.


    Eine nasse Spur hinter mir herziehend, erreichte ich einen Nebenraum der Medoabteilung. Ich schloss die Tür der Hygienezelle und starrte in den Spiegel. Mit steigendem Erstaunen sah ich, dass ich mich zusehends erholte, aber ob der Prozess der raschen Alterung wirklich umgekehrt wurde, blieb unsicher. Ich verschob das Nachdenken darüber auf später, duschte heiß und kalt; ein Luftwirbel trocknete meinen Körper, der nun nicht mehr nach der klebrigen Nährflüssigkeit roch. Ich fand meine Kleidung, zog mich an und warf einen Blick auf den Schirm, der den Blick in die Zentrale zeigte. Als ich die Bedeutung der Laufziffern in der Zeitleiste erkannte, erschrak ich.


    »Dahin muss ich, und zwar schnell«, sagte ich mir. Der Extrasinn schwieg. Noch. Aber zuerst brauchte ich alle Informationen darüber, was sich während der Tage meiner geistigen und körperlichen »Abwesenheit« ereignet hatte. Eines wusste ich mit Sicherheit: Ich war an Bord der IMASO, die – wahrscheinlich im Unterlichtflug – das andere Raumschiff verfolgte. Ich zerrte die Stiefel an den Füßen hoch und folgerte, dass im Schiff ein nicht alltäglicher Zustand herrschte, weil außer mir niemand in der Medostation und deren nächster Umgebung zu sehen war. Etwa Stiller Alarm?


    Hoffentlich wirft dich das Erschrecken über die gegenwärtige Lage nicht ins Koma zurück, bemerkte der Logiksektor seltsam unbetont. Ich ahnte Schlimmes und begann zu laufen.


    Eine Minute später glitt das Schott zur Hauptzentrale auf. Mit dem ersten Blick erkannte ich: Vollalarm-Bereitschaft.


    »Ich bin wieder handlungsfähig«, rief ich und eilte auf den freien Sitz neben der Kommandantin zu. Alle Mitglieder der Zentrale-Besatzung grüßten mit erhobenen Händen. Mein nächster Blick auf den Schirm des Ortungsholos zeigte mir, dass die Technik versagte.


    »Was ist in den …«, ich blickte auf den Chronometer, rechnete ein zweites Mal kurz und merkte, dass ich mein Mehrzweckarmband in der Medostation vergessen hatte, »… vergangenen drei Tagen passiert?«


    Ich war noch immer nicht völlig wiederhergestellt. Die Kommandantin berichtete in geraffter Form von meinem Zusammenbruch und dem Verfolgungsflug. Sie nannte das Ziel, projizierte die Darstellung des Lumbagoo-Systems auf den Zentralschirm und erklärte, dass sich der Verfolgte höchstwahrscheinlich im Ortungsschatten eines Mondes verborgen hatte.


    Als ich hörte, dass vor meinem Zusammenbruch die Space-Jet mit Santjun gekapert worden war, schoss mir wie Blitz ein Gedanke durch den Kopf. Hing mein Leben mit dem Santjuns zusammen? Wenn ja, auf welche Weise?


    Mit wenig Nachdruck flüsterte der Logiksektor: Einen solchen Zusammenhang hast du in deinem langen Leben noch nie herstellen müssen. Überstürze nichts. Du musst dich intensiver mit dieser Möglichkeit beschäftigen!


    Inzwischen arbeitete zumindest ein Teil der Ortungsanlagen wieder zuverlässig. Die Direktbeobachtung zeigte mir und der Besatzung den Riesenplaneten, eine Schar kleiner Monde und deren Schatten auf der Struktur der Gashülle Ajatans.


    Und das Raumschiff, das aus dem Schatten eines Mondes hervorkam und im direkten Sonnenlicht aufblitzte. Einen Atemzug später stand außer Zweifel, dass der Verfolgte Angriffskurs flog. Die IMASO näherte sich mit Anfluggeschwindigkeit einem Punkt zwischen dem Mond Lumbagoo und dem Planetenriesen.


    Ich wollte mit der Kommandantin eine Kursänderung besprechen, als der letzte Zweifel schwand.


    Die Geschütze des fremden Schiffes begannen zu feuern. Die Strahlen zuckten an der IMASO vorbei. Ein Beinahe-Treffer ließ die Abwehrschirme aufflammen; das Dröhnen des Einschlags ging durch die Schiffszelle.


    »Abwehrfeuer frei!«, rief Naileth Simmers.


    »Bestätigt!«, erklärte der Ertruser Moonk.


    Das angreifende Schiff war ein Standardtyp der terranischen Flotte. Ein Zweihundert-Meter-Kreuzer der TERRA-Klasse, dessen Ringwulsttriebwerke unter Höchstlast arbeiteten. Wahrscheinlich war es irgendwann ausgemustert und preiswert verkauft worden. Solcherlei Schiffe wurden »dearmiert« und dann ohne Transformkanonen samt Zieleinrichtungen und ohne Thermokanonen und Desintegratorgeschütze verkauft.


    Der Kreuzer greift euch an, rief der Logiksektor.


    Die Geschütze der IMASO traten in Aktion. Während des Schusswechsels näherten sich beide Schiffe dem Mond, der knapp 2,5 Astronomische Einheiten von Ajatan entfernt war.


    Zwischen dem Planeten und über den Ausläufern der Mondatmosphäre drehten sich die Schiffe in einem weiten Halbkreis umeinander und feuerten. Die Geschützstrahlen trafen häufiger ihre Ziele, aber unser Gegner schien über höhere Kapazitäten zu verfügen. Ständige punktuelle Überlastung der Schirme war die Folge. Obwohl Moonk und seine Feuerleitoffiziere ihr Bestes gaben, hatte wir bisher noch keinen Wirkungstreffer erzielen können.


    »Transformkanone in Feuerbereitschaft bringen«, rief ich und zuckte unwillkürlich zusammen, als auf den Nebenbildschirmen die Treffer gezeigt wurden. Der Schutzschirm der IMASO wurde in der Höhe des Ringwulsts aufgerissen. Ein Vocoder begann zu plärren. Die IMASO folgte dem Angreifer, der in die Lufthülle des Mondes einflog.


    »Oberleutnant Marcos!«, rief die Kommandantin laut, aber erstaunlich ruhig. Sie kam mir um eine Sekunde zuvor. »Hyperfunkspruch an Quinto-Center. Kode LIG. Wir sind in Gefahr abzustürzen!«


    »Verstanden!«


    Fast gleichzeitig durchschlugen mehrere Treffer unsere Schutzschirme und richteten in einem Sektor des Ringwulstes Verwüstungen an. Die Zerstörungen waren enorm. Einige Impulstriebwerke fielen aus; die Warnungen und Schadensmeldungen heulten durch das Schiff und durch die Zentralkugel.


    Eine Sekunde später konnte die Crew der IMASO auf dem Zentralschirm und den Nebenanlagen beobachten, wie schon der erste Schuss der Transformkanone das gegnerische Schiff schwer beschädigte. Die Flugbahn änderte sich abrupt; da sich die Geschwindigkeit des Gegners verringerte, drohte der Absturz auf den Mond.


    »Der Gegner wird den Kurs nicht mehr verlassen können«, sagte ich laut. »Und bei uns sieht es auch nicht besser aus. Vielleicht schaffen wir eine weiche Landung.«


    »Ich versuche alles, Lordadmiral!«, ächzte der epsalische Pilot. Er handelte, schaltete und steuerte souverän, wie ich es von ihm kannte, denn in der ebenfalls schwer beschädigten IMASO arbeiteten sämtliche Notsysteme. Ich biss mir auf die Lippe, als eine Stimme aus den Lautsprechern hallte, die von einigen Toten in den Schiffsbezirken hinter dem Ringwulst sprach.


    »Wir stürzen ab!«, stellte die Kommandantin nüchtern fest. »Beide Schiffe müssen notlanden. Oder es wird noch schlimmer.«


    Die Schirme der Kursermittlung zeigten gleichartige Kurven, die auf der Oberfläche Lumbagoos endeten. Der Abstand zwischen beiden Kreuzern betrug gegenwärtig knapp hundert Kilometer. Die IMASO fuhr die Landestützen aus, der Pilot gab volle Kraft auf die Antigravaggregate und die verbliebenen Impulstriebwerke.


    Der Beschuss hatte aufgehört, das Gefecht war zu Ende. Die Signale, sich auf den Absturz vorzubereiten, waren in jedem Raum des Schiffes zu hören. Der Kreuzer bebte und vibrierte unter der Kraft der Triebwerke, die sich gegen die Schwerkraft stemmten. Auf den Schirmen der Normaloptik sah ich, dass wir in die Rauchfahne hineinflogen, die der Gegner hinter sich herschleppte. Der fremde Kreuzer drehte sich langsam um die Polachse. Wir vermochten undeutlich den Schiffsnamen auf der gerundeten Wandung lesen und ergänzten die fehlenden Buchstaben.


    TRAUM DER EWIGKEIT


    Die Luft des Mondes heulte um die Schiffe. Weit vor uns konnten wir riesige Waldgebiete erkennen, aus denen einzelne Felsen ragten. Irgendwo auf dem Mond befand sich wahrscheinlich ein Monolith, aber im Durcheinander des Absturzes dachte niemand daran, orten zu wollen, von welchem Punkt seine Antwort auf die Aktivierungswellen kam, die von dem Monolithen auf Thanaton ausgelöst worden waren.


    »Bodenkontakt in fünfzehn Sekunden«, rief der Epsaler, der wie wild versuchte, die IMASO in die beste Position zu bringen und die Auswirkungen des Absturzes so gering wie möglich zu halten. Ich klammerte mich an den Sessellehnen fest und stemmte meine Füße gegen den Boden. Noch fünf Sekunden. Die IMASO bekam Bodenkontakt. Die Schiffszelle begann zu dröhnen, als würde sie unentwegt von großen Steinbrocken getroffen.


    Ich verfolgte die wichtigsten Phasen der Notlandung, die nur Augenblicke dauerten, mit einer Art morbider Faszination. Zuerst schlugen und ratterten die Landestützen mit ihren Auflagetellern durch riesige, wassergefüllte Pflanzentrichter. Sie zerrissen, die Flüssigkeit spritzte und schwappte in alle Richtungen, und ein Teil klatschte an die heiße Außenhülle. Dampf stieg in die Höhe. Dann brachen und splitterten Äste und dünne Stämme. Sie fingen durch ihre Zerstörung einen viel zu schwachen Anteil des Impulses der abstürzenden Kugelzelle ab.


    Eine halbe Sekunde später schlug der Schiffskörper gegen dicke Baumstämme. Die in Höchstlast arbeitenden Impulstriebwerke setzten Teile des Waldes in Brand. Undeutlich sahen wir, wie am Horizont, ebenfalls in einem Bereich riesiger Wälder, das gegnerische Schiff brennend heruntersank. Dichte Rauchwolken breiteten sich aus.


    Die IMASO kippte hin und her und wurde stärker abgebremst. Dicke Stämme krachten gegen die Landebeine und die untere Polgegend. Einige Landestützen rissen ab, als das Schiff durch eine offenbar dicke Gehölzschicht brach, die oberhalb des Bodens zwischen den Stämmen wuchs.


    Abermals einige Sekunden später endete der Dschungel, nachdem wir in einem gewaltigen Geräuschorkan eine breite Schneise in den Wald aus ungewöhnlich hohen Bäumen gerissen hatten. Das Schiff sackte schwer durch, setzte auf und landete, halb zur Seite geneigt, in einer Fläche aus weichem Untergrund. Eine letzte Bewegung; das Schiff kippte langsam in eine andere Lage zurück, sodass sich der Ringwulst annähernd parallel zum Waldboden befand.


    »Schadensmeldung! Sofort!«, befahl ich durch die Bordanlage. »Vorbereitung zur Evakuierung!«


    Solche Manöver waren bis zum Überdruss geübt worden. Jeder USO-Agent wusste genau, was zu tun war, und kannte seine Rolle in dieser Aktion. Die Zentrale und alle Raumfahrer um mich herum schienen keinen Schaden genommen zu haben. Ich sprang aus dem Sessel und ließ meine Blicke über die Holoschirme gleiten.


    Das Schiff lag vielleicht zweihundert Meter vom Rand eines hochragenden Waldes entfernt in einer großen Lichtung. Rauch und Dampf wurden auseinander und zur Seite geweht. Die freie Fläche bestand aus Tümpeln, niedrigen Büschen und großen Moosbuckeln. Einen Kilometer entfernt ragte eine schroffe Felswand aus dem sumpfigen Gelände, an den Seiten begann wieder der Wald. Jetzt erkannten wir zum ersten Mal die erstaunlichen Dimensionen der Gewächse, deren Kronen starke Ähnlichkeit mit einem arkonidischen Trichterbauwerk hatten. Die Bäume waren mindestens 250 Meter hoch.


    Um mich herum leiteten der Erste und die Zentrale-Besatzung ruhig alle Maßnahmen ein, die notwendig erschienen.


    »Die Gravitation beträgt etwas mehr als achtzig Prozent der Norm«, sagte Ramit Claudrin über die Bordanlage. »Die Außenluft ist getestet. Sie ist atembar. Sauerstoffanteil höher als Erdnorm. Ein Systembrand beim Lager für die Transformgeschosse wird gerade bekämpft. Wir haben bisher achtzehn Tote.«


    Amelia Marcos meldete sich von ihrem Arbeitsplatz und berichtete: »Die Funkzentrale ist halb demoliert. Alle Geräte sind ausgefallen. Es ist fraglich, ob die Notrufbake funktioniert.«


    Also keine Notrufe auf Hyperfunkbasis, kommentierte der Extrasinn.


    Ich ging schnell zur Medostation, in der die ersten Verletzten eingetroffen waren. Medorobots summten zwischen den Opfern umher. Die Lage war verdammt ernst, aber immerhin nicht hoffnungslos. Tote und Verletzte und ein Schiff, das aus eigener Kraft nicht mehr starten konnte.


    Ich verdrängte vorübergehend tiefe Trauer, heiße Wut und Enttäuschung, fand mein Armband, befestigte es am Handgelenk und schaltete mich in die Arbeiten ein. Es war sinnvoll, zunächst planmäßig, ohne Chaos, das Schiff zu evakuieren, obwohl es als Basis noch immer hervorragend geeignet war. Schnell, aber ohne unsinnige Hast begann die Mannschaft mit der Arbeit. Die ersten Laderaumluken und Schleusen öffneten sich.


    Niemand wusste, wie lange wir noch über genügend Energie für unsere Maßnahmen verfügen würden.


    
 


    Chepteyn Asberfahns nächtliche Gefühle


     


    Er fand sich auf dem Boden wieder, zusammengekrümmt, in der Haltung eines Ungeborenen im Mutterleib. Steinbrocken drückten sich schmerzhaft in seine Haut. Er tastete um sich und stemmte sich mühsam in die Höhe, atmete krampfhaft ein und aus und blickte um sich. Nichts schien sich verändert zu haben. Niemand aus seiner Sippe kümmerte sich um ihn. Nach und nach unterschied er Einzelheiten seiner Umgebung und versuchte, sie richtig einzuordnen. Die Reste eines wirren Traums wirbelten fetzenhaft durch seine Gedanken.


    Er setzte sich schwer auf den Stein, auf dem er vor seiner Ohnmacht Platz genommen hatte. Er hob den Kopf und unterdrückte das würgende Gefühl in seinem Magen.


    »Warum bin ich vom Sitz gefallen?«, fragte er sich ratlos. »Und warum hab ich solch wirres Zeug geträumt? Und wer hat mich bewusstlos gemacht?«


    Es gab keine Erklärung. Er hob den Kopf. Als er nach Nordwesten blickte, zurück in nördliche Richtung, sah er ungewöhnliche Bilder. In vielleicht zwanzig Kilometern Entfernung, am Ende einer Linie, in der Hunderte Bäume stark rauchend brannten, lag unbeweglich ein riesiges »Ding«, etwa ein Drittel so groß wie ein ausgewachsener Trichterbaum.


    Eine dunkle Kugel, deren unteren Teil Chepteyn Asberfahn von seinem Standort aus nicht sehen konnte. Auch ein Ausschnitt der Kugel schien zu brennen; er musste an sein Heißluftschiff denken und war sicher, er sähe ein Wrack.


    Ein Wrack, das aus dem Himmel gefallen war? Ein Zeichen der Götter zwischen den Sternen? Ein Zeichen wofür? Für ihn etwa?


    Er sah genauer hin. Das kugelige Wrack wurde nicht größer oder kleiner. Es lag unbeweglich auf einer leeren Fläche, auf einem Stück Savanne, einem Sumpf oder in einem See, vielleicht in einem aufgestauten Fluss. Asberfahn konnte nichts Genaueres erkennen, denn trotz der Höhe des Felsplateaus war die Entfernung zu groß. Als er das zweite Feuer sah, klein und viel weiter entfernt im Nordwesten, packte ihn abermals die Furcht mit ausschließlicher Gewalt. Hilfesuchend drehte er sich zu den Feuern unter der GEWINN DES DELTAS um.


    Die Schläfer hatten sich nicht bewegt und schnarchten. Aber alle anderen Sippenangehörigen standen da und starrten wie er selbst auf den Fremdling, der vom Himmel gefallen war.


    Die Flammen, die neben dem Wrack eine lange Linie im Dschungel bildeten, erloschen langsam, eine nach der anderen. Statt schwarzem und grauem Rauch wallten weiße Wolken in die Höhe. Überall dort, wo die Brände die Kronen der Bäume erreichten und die dichten Blätter der Trichter zerstörten, verloren diese den Halt, und die Blütenflüssigkeit ergoss sich nach unten. Auch das Wrack hatte zu brennen aufgehört.


    »Feuer. Brände«, stöhnte Asberfahn und zog den Kopf zwischen die Schultern. »Die Ruhe ist dahin. Jemand hat den Frieden gestört.«


    In seinem Herzen verwandelte sich langsam die Furcht in Enttäuschung. Aus Enttäuschung wurde langsam Hass. Je länger er die ferne Verwüstung anblickte, desto stärker und brennender wurde der Hass. Er war so intensiv wie die Furcht, die er in seinem Traum verspürt hatte.


    In der Oberfläche der Trichterteiche spiegelten sich der Planet Ajatan und die letzten verwehenden Rauchfahnen, die am Horizont von dem verwüsteten Dschungel aufstiegen.


     


     


    Ohne die Trichterbäume hätte der Stamm der »Unentwegt Tüchtigen« von Ai Ventur lai Donkaussari, der »Bucht der Reichen Gaben«, nicht innerhalb von zwei Jahrhunderten solche Heißluftschiffe wie die GEWINN DES DELTAS bauen können. Denn dort, im breiten Dschungelstreifen nahe den Vulkanen, war die Heimat des großen Stammes. Die guten Götter hatten den Seruumi das schönste vorstellbare Geschenk gemacht. Die Siedlung, die Asberfahns Sippe bewohnte, lag am Rand eines Streifens abgestorbenen Waldes. In den riesenhaften Bäumen, deren Stämme oberhalb der Tiefwurzeln einen Durchmesser von bis zu zwanzig Manneslängen aufwiesen, lebten sie. Ohne den Wald gäbe es keine Siedlung.


    Ungefähr hundert Meter unterhalb der Trichterkrone eines jeden Baumes entsprossen dem Stamm waagrecht ausgebildete Äste, die sich mit ihren Verzweigungen und Blättern und dem Blattwerk des nächsten Baums zu einem dicken, festen Netzwerk verflochten. So durchzog hundert Meter über dem Boden eine riesige Ebene den Dschungel Lumbagoos, die leicht zu erklettern war, weil die Stämme bis zu dieser Höhe von Schmarotzerpflanzen, Würgeranken und eigenen Sprossen bewachsen waren.


    Diese Siedlung und jede andere des Mondes waren in langer Zeit gewachsen, Stück um Stück, Leiter um Leiter, Steg um Steg. An den Stämmen und auf dem verflochtenen Blattwerk, einer fast ununterbrochenen federnden, fruchtbaren Schicht mit geringen Höhenunterschieden, waren Häuser aus Holz, Riedgeflecht und Lehm gebaut worden; Dutzende, Hunderte und, beim Stamm der »Unentwegt Tüchtigen«, einige Tausend Wohnhütten und Handwerkerstuben. Zwischen den einzelnen Absätzen und mit dem Boden des Mondes durch Treppen und Rampen verbunden, war ein System entstanden, in dem sich jeder Angehörige eines fremden Stammes hoffnungslos verirrt hätte.


    Über der Mittelebene existierten ausschließlich Schmarotzer und Symbionten, die in einem engen Verhältnis zu ihren Bäumen standen. Hackte man die wuchernden Pflanzen ab, wehrte sich der Stamm, indem er nach einigen Jahren abstarb. Ungefähr hundert Meter über der Schmarotzerzone weitete sich die Krone des Stamms zu einem spitzen Trichter, der an der höchsten Stelle einen Durchmesser von ungefähr fünfundzwanzig Manneslängen hatte. Manche Trichter waren kleiner, andere größer; alle bestanden aus schwarzgrünen Blütenblättern, die aneinander klebten. Auch der geschickteste Kletterer der Seruumi schaffte es nicht, den Kelch zu erreichen. Nur wenn er Bronzenägel ins Holz einschlug, konnte er daran hinaufklimmen, aber das Gift, das der Baum absonderte, vertrieb den Kletterer und andere mögliche Besucher.


    Nicht aber die so genannten »Silberknechte«. Sie waren halbintelligent und verteidigten die Kelchzone gegen Eindringlinge. Die Verteidigungssoldaten zählten zu den Legenden der Mondbewohner. Denen, die behaupteten, die Silberknechte gesehen zu haben, glaubte man nicht.


    Im Lauf des Wachstums füllten sich die Kelche, kaum dass sie groß genug ausgebildet waren, mit einer trüben Flüssigkeit. Aus der gelblichgrünen Brühe wuchsen dünne, schlangenähnliche »Blütenstempel« hervor, die sich, von dem ständigen Wind bewegt, unablässig wiegten und Nährstoffe aus der Luft fingen. Die fast unsichtbaren Teilchen lebten als Larven im Fluid der Kelche.


    Für die Seruumi waren die Kelche und die Stammabschnitte darunter Tabuzonen. Es gab auch keine vernünftigen Gründe, sich dort aufzuhalten, denn die Lebensebene bot mit ihren Obstgärten, den Bauten entlang der hängenden Straßen und den Käfigen der Masttiere, den Pilzfeldern und kilometerlangen Beerenranken genügend Abwechslung und Abenteuer. Aber die Seruumi waren nur eine der drei bedeutenden Lebensformen auf Lumbagoo.


    Überall und nirgends lebten die »Schlammer«, die man auch »Muhdarrer« oder »Dreckkriecher« nannte. Vielleicht hatten einst viel mehr Schlammer in der Nähe des Deltas gelebt, aber jetzt sahen die Seruumi nur noch wenige von ihnen. Oder sie hatten sich zurückgezogen, in unzugängliche Teile der Dschungel und auf die abgewandte Seite der Welt. Einst schienen sie auch viel klüger als heute gewesen zu sein, wie die Sammler und Jäger des Stammes wissen wollten.


    Sie waren fahlgelb gefärbt, ihre Körper glichen einem in der Mitte zusammengeschnürten Oval von zwei Metern Länge und waren von einem Polster aus dickem Schleim umgeben, das sie vor Verletzungen im Astwerk und den Dornen der Ranken schützte. An den beiden Rumpfenden saßen zwei Paar Spinnen- oder Käferbeine. An einem Ende wölbte sich zudem ein Sensorkopf mit kräftigen Mandibeln und Augenflecken. Ohne Zivilisation lebten die Schlammer in den Dschungeln und benutzten mit ihren Käferarmen und -händen wenige Steinwerkzeuge oder solche aus Holz; niemand hatte sie je sprechen gehört. Vielleicht gab es überhaupt nur noch einige Tausend dieser schweigsamen Wesen.


     


     


    Als Asberfahn die Mitglieder seiner Mannschaft an den Feuern erreichte, sah er, dass auch sie von starker innerer Bewegung erfüllt waren. Sie hatten frisches Holz auf die Glut geworfen, sodass die Feuer mit hohen Flammen loderten. Das gelbe und rote Licht tanzte auf den zornigen Gesichtern der Sippe.


    »Ich habe einen Traum gehabt, der mich aufgeregt hat«, sagte der Chepteyn grimmig. »Habt ihr auch geträumt?«


    »Bevor die beiden Feuerkugeln vom Himmel gefallen sind.« Astakzorm. Der Pailuten legte die Hand auf die Bordaxt im Gürtel. »Und jetzt schicken uns die Träumer wieder drängende Gedanken und Bilder.«


    »Die Eindringlinge haben den Frieden gestört!«


    »Die Träumer empfinden Hass und Ärger«, erklärte Asberfahn und blickte reihum in finstere und wütende Mienen. »Sie sagen, wir sollen etwas gegen die Eindringlinge unternehmen.«


    Erregung hatte sich der etwa fünfzig Männer und Frauen bemächtigt. Asberfahn glaubte zu erkennen, dass auch sie den Inhalt des Traumes als Aufforderung betrachteten, sich gegen den Krieg zu wappnen, der sich an ihre Heimat herangeschlichen hatte.


    »Und unser Schiff? Der Flug zu den andern Sippen?«, wollte ein älterer Luftheizer wissen. »Davon habe ich nichts geträumt.«


    »Wir vertreiben sie und kommen wieder zurück. Kein Sturm wird die GEWINN fortreißen«, entgegnete Asberfahn und deutete auf das ferne Wrack. »Zwanzig Kilometer!«


    »Fünf oder sechs Stunden, nicht mehr.«


    »Spürt ihr es auch? Der Hass wird größer. Es ist wie ein Stich im Herzen«, sagte der Chepteyn auffordernd. Die Einzelheiten des Traums verschwammen, aber die Bedeutung blieb und wurde stärker und schärfer.


    »In zwölf Stunden sind wir wieder hier beim Schiff.«


    »Sollen wir die Feinde mit unseren Händen erwürgen?«


    »Ruft die Wachen«, antwortete Asberfahn und deutete nach oben. »Sie sollen Waffen herunterlassen.«


    »Sag es ihnen!«


    Je mehr Zeit verging, desto kleiner wurden die Flammen der Wachfeuer. Asberfahn rief die Schiffswächter an und erkannte, dass auch sie vom gleichen Drang getrieben wurden wie er und seine Mannschaft. Kurze Zeit später ließen die Wachen schwere Körbe herunter, gefüllt mit Beilen, Wurfäxten, Naphtabläsern, Armbrüsten und Schleudern. Die Waffen wurden ausgeteilt, und abermals steigerte sich die Erregung. Flüchtig dachte Asberfahn daran, dass sie alle zwar den Feind im Wrack am Horizont erblickt hatten, aber nicht wussten, um wem es sich handelte. Fremde von den Sternen? Jene Bestien, die den verlorenen Planeten der Träume und der Träumer angegriffen hatten?


    »Wir werden erst dann wieder ruhig schlafen und vernünftigen Handel treiben können, wenn die Gegner vertrieben sind«, rief Asberfahn und suchte einen Naphtabläser und zwei Taschen mit Ladungen und Geschossen heraus. Er hängte sich die Ausrüstung über die Schulter und ging mit weichen Knien auf die Kante der Hochfläche zu.


    »Kommt mit«, sagte er. »Wir werden nicht das Schicksal erleiden wie die Träumer auf ihrer verlorenen Welt.«


    Die Gruppe setzte sich schweigend in Bewegung. Die Gesichter der Sippenangehörigen waren finster und entschlossen, als sie nacheinander die schräge Felswand hinunterkletterten, bis sie auf die federnden Äste der Mittelebene stießen. Die Zweige und die großen, runden Blätter berührten die Felsflanke, sodass die Seruumi ohne Schwierigkeiten vom brüchigen Fels auf die weiche Schicht aus Zweigen, Blättern und altem, abgeworfenen Laub überwechseln konnten. Hundert Meter über den Wurzeln: Das Ziel stand fest – der Sumpf im Nordwesten.


    
 


    Der Zwang der Träume


     


    Es hatte in der Vergangenheit viele Versuche gegeben, die mündlich überlieferten Legenden und die Wirklichkeit miteinander zu verbinden. Die weisen alten Männer und Frauen des Stammes erzählten, dass in ihren Träumen lange Geschichten erzählt worden waren. Viele dieser Märchen sprachen davon, dass die Schlammer oder Dreckkriecher die Nachkommen eines Volkes seien, das in der unergründlichen Weite der Welt und der Zeit verloren gegangen wäre. Während der unfassbar langen Zeit hätten sich ihre Körper verändert, und ihr Verstand sei verkümmert. Man konnte diese Erzählungen glauben oder nicht, aber die Schlammer lebten als Beweis, dass sie von irgendwoher gekommen oder aus anderen Wesen entstanden waren. Noch weniger fassbar waren jene Wesen, von denen alle Träume stammten. Die Weisen nannten sie Träumer und sagten, dass sie unsichtbar, aber wichtig für das Leben seien, denn wenn ein Seruumi nicht träumen – und schlafen – konnte, starb er bald.


    Die Geschichtenerzähler raunten mit geheimnisvoller Miene, dass die Träumer in den Trichterpflanzen wohnten und die wehrhaften Silberknechte beherrschten. Sie schickten nicht nur die Träume, sondern auch die Sinnesverwirrungen, die wie unsichtbare Wolken durch die Dschungel zogen und einsame Jäger überfielen.


    Die Träumer waren gefährdet, wenn die Trichterbäume von den Fremden verbrannt wurden. Auch deswegen mussten die Finsterlinge vertrieben oder getötet werden.


    Wie eine große Nebelwolke breitete sich die Panik der Träumer aus. Asberfahn und seine Sippe gehorchten, ohne zu wissen. Ihr Kampf würde eine Aktion des Glaubens sein, nicht des Wissens.


    Während sie in der grünen Dämmerung zwischen Wurzeln und Kelch-Unterseiten schnell dahinwanderten, atmeten sie den Dunst ein, der von den Trichtern in den Bäumen ausging und nicht nur die Seruumi, sondern alle Lebewesen erfasst hatte.


    Wieder erschien in den Gedanken der Seruumi die Welt Shakon’Ar.


    Wieder tobten die Horden der Weltenverwüster heran.


    Wieder versuchten sich die Verteidiger zu sammeln.


    Jetzt begann der Kampf in der Vergangenheit erst mit voller Wucht.


    Der Traum überschwemmte alle Seruumi der Lebenswelt Lumbagoo mit einer alles ausschließenden Schärfe der Bilder. Es waren Bilder des Entsetzens und tiefer, kreatürlicher Angst. Zum ersten Mal vermittelten suggestive Träume den Mondbewohnern, dass es außer der Sonne und dem Planeten Ajatan, Lumbagoo und den anderen Monden einen unüberschaubar großen Kosmos gab. Er hatte einen Namen: die Galaxis. In dieser Galaxis existierten Sterne in einer ebenso unüberschaubar großen Zahl. Viele dieser Sterne, die in Wirklichkeit Sonnen waren, besaßen Planeten, die ebenso bewohnt waren wie Lumbagoo.


     


     


    Viele dieser Welten wurden von den Finsteren Horden überfallen und zerstört. Ein Teil der Galaxis brannte. Aber auch die Verteidiger fanden sich zusammen und bildeten eine Gruppe, eine »Koalition« aus Kämpfern. Sie griffen die Raumschiffe der Horden an, wo immer sie die Vernichter trafen. Überall Kampf, Flammen, Brände, verwüstete und verbrannte Planeten und ausgeglühte Monde!


    Die Bewohner von Shakon’Ar hörten die Meldungen, sahen die Bilder – und verkrochen sich in ihren gläsernen Städten. Die meisten der von Furcht geplagten Bewohner hielten sich und ihre Welt für so unbedeutend und klein, dass sie übersehen werden würden, wenn die Horden nahe genug heran waren.


    Aber viele, die sich bald »die Verlorenen« nannten, hatten mit ihrem Leben abgeschlossen und sahen das schlimmstmögliche Schicksal schon eingetroffen. Der Planet Shakon’Ar war nicht dafür gerüstet, an der Seite der ritterlichen Verteidiger zu kämpfen. Es war sinnlos, sie zum Kriegsdienst zu verpflichten oder gar zu zwingen; sie hatten in den vergangenen Jahrhunderten das Kämpfen verlernt und suchten jetzt Trost in ihren Künsten und der Schönheit ihrer gläsernen Monumente.


    Rings um Shakon’Ar brannten die bewohnten Planeten, starben die Planetarier, kämpften die Verteidiger und flohen jene, deren Schiffe fern liegende Ziele ansteuerten.


     


     


    Im Nebel, der mit Träumen und Duftstoffen geladen war, erlebten Asberfahns entschlossene Krieger jedes einzelne Traumbild in voller Stärke.


    Ihr Hass wuchs, ebenso die Geschwindigkeit, mit der sie sich in der Dämmerzone der Hohen Ebene dem Wrack näherten. Sie waren im Traum gefangen, aber handelten nicht anders, als sie es gewohnt waren; in der Ebene aus starkem Geäst bewegten sie sich schnell und sicher wie jagende Echsenschlangen.


    Die Bezirke des Unbewussten in ihrem Verstand füllten sich mit neuen, erschreckenden Bildern aus der Vergangenheit …


    Sie träumten weiter …


    Schritt um Schritt, Stunde um Stunde.


    Späher und Spione, von den wenigen Entschlossenen Shakon’Ars ausgeschickt, brachten erschütternde Botschaften zu den »Verlorenen« zurück. Die Horden der Eroberer breiteten sich schneller und weiter in der Galaxis aus, als die lautesten Warner je befürchtet hatten.


    Furcht und Trotz! Rede und Gegenrede! Streit! Meinung prallte auf Meinung! Zwei Gruppen entstanden, zunächst zögerlich, als ob die Verlorenen alle Zeit zwischen den Sternen gehabt hätten. Dann, nach Jahren und Jahrzehnten, waren zwei Parteien entstanden, die bitterlich gegeneinander stritten. Der Wohlklang des inneren Zusammenhalts, der viele Jahrhundert lang die gläsernen Städte erfüllt hatte, wurde zu einem harschen Missklang, zu schrillen Dissonanzen und vernunftfernen Beschimpfungen. Dieser Streit reichte weit in die Galaxis hinaus und machte Angreifer und Verteidiger, die finsteren Horden und die Koalition des Ritters, erst auf Shakon’Ar aufmerksam. Bisher schienen die Eroberer den Planeten nicht beachtet zu haben. Oder er war für ihre Zerstörungswut wirklich zu unbedeutend gewesen.


    Binnen absehbarer Zeit würde auch Shakon’Ar zwangsläufig in die Zieleinrichtungen der Invasoren-Geschütze geraten.


    Wenige Shakonier stemmten sich gegen das voraussehbare Schicksal.


    »Die Wagemutigen«


    Bald schufen die Wortkünstler gewaltige Dramen. Sie schilderten den Mut, aus Verzweiflung geboren, mit dem sich die Wenigen wappneten, und wie sie, nachdem sie sich der Kriegskunst und dem Bau von Raumschiffen hingegeben hatten, von inneren und äußeren Qualen heimgesucht wurden. Ihr Auszug, ihre Flucht, die Leere, die ihr Fortgang hinterließ, wurden in melancholischen und bitteren Liedern von mutlosen Barden besungen.


    Die langen Finsteren Jahre begannen. Die Dunkle Zeit …


    Kriegskunst verdrängte die Schönen Künste. Es dauerte lange, aber schließlich erstarkten jene Kräfte, die notgedrungen die Verlorenen von Shakon’Ar als einen Teil des galaktischen Kampfes betrachteten.


    Zum ersten Mal sammelten sich Verbände schwer bewaffneter Schiffe in der kosmischen Nähe des heimatlichen Systems. Ihre Ziele gipfelten in dem Versuch, ein bedrohtes Machtzentrum auszuschalten. Die Ereignisse in der Vergangenheit, eine Million und 200.000 Jahre fern und dennoch in den Träumen gegenwärtig, als sei es gestern geschehen, hatten scheinbar endgültig das Schicksal beeinflusst.


    Es waren die Verlorenen selbst, von denen der furchtbare Krieg nach Shakon’Ar gelockt worden war. Das Verhängnis nahm mit astronomischer Genauigkeit seinen Lauf.


    Die Träume schilderten die Entwicklung.


    Und die Träumer bewahrten jede Einzelheit …


     


     


    Aber: Was bedeuteten jene Bilder und Begriffe, die weder Asberfahn noch seine Sippenangehörigen kannten? Sonnen? Galaxis? Planeten? Sterne? Jahrtausende? Kosmische Entfernungen? Was war ein Mond? Wer waren die Verlorenen?


    Wen oder was hatten sie verloren, und warum?


    Ahnungslosigkeit, Hilflosigkeit, Ratlosigkeit …


    Wer erklärte ihnen, was sie in den Träumen erlebt hatten? Die »ganz Alten«? Sie wussten nicht mehr. Sie kannten nur Legenden und Märchen. Sie redeten von Göttern, ohne zu wissen, was Götter waren, und was sie taten.


    Finstere Jahre? Shakon’Ar?


    Dunkle Zeit?


    Raumschiffe, Weltensysteme, Invasoren?


    Barbaren und Gläserne Städte?


    Horden und Ritter?


    Schiffe? Bekannt. Aber Schiffe zwischen den Sternen?


    Für keinen der furchtbaren Albträume gab es Erklärungen, die ein Seruumi verstehen konnte.


    Jeder Traum hinterließ Unsicherheit, Verwirrung, Unbehagen und die Unfähigkeit, sich mit dem Wesentlichen zu beschäftigen, nämlich mit dem Leben in der Welt Lumbagoos. Und: nicht einmal die Legendenerzähler wussten genau, wer der Lebenswelt diesen Namen geschenkt hatte.


    
 


    Im Dschungel Lumbagoos


     


    Nicht nur ich hatte im Chaos des Absturzes – so gut es ging – die Übersicht behalten. Aber ich war der Befehlsgeber. Ohne dass mich mehr oder weniger qualifizierte Kommentare des Extrasinns störten, versuchte ich, vom Kopilotensessel aus über die Bordanlagen die richtigen Anordnungen zu treffen. Das winzige Headset vibrierte, als ich die einzelnen Stationen aufrief.


    Ich wusste noch nicht, ob die IMASO ein Totalverlust war oder ob wir jemals wieder würden starten können. Aber ich nahm fast selbstverständlich den GAU an, das Schlimmstmögliche, den Größten Anzunehmenden Unfall.


    »Torben Santorin. Sie verlassen mit ein paar Mann das Schiff und suchen den besten Platz für ein Lager. Wir kennen die Gefahren des Dschungels nicht, also: Kampfanzug und entsprechende Bewaffnung. Alles klar?«


    Die Antwort des schwarzhäutigen Terrageborenen kam prompt, wie erwartet.


    »Klar, Sir. Befehl wurde erwartet. Wir sind vorbereitet.«


    »Resultate an die Zentrale. Ständige Bildübermittlung.«


    »Wird ausgeführt.«


    Bevor sich der Cheforter an der Evakuierung beteiligt hatte, war der abgestürzte Raumer der Silberherren, der wahrscheinlich Santjun an Bord hatte, in etwa 120 Kilometern Entfernung einwandfrei geortet worden. Abgestürzt oder notgelandet? Totalschaden oder nur beschädigt? Genaues war nicht festzustellen.


    »Wie weit sind die Roboter, Leutnant Weiland?«


    Wir verfügten noch über 17 Robots vom Typ TKR 3000-R4. Sie entsprachen dem Grundmuster der terranischen GLADIATOR-Kampfroboter, waren aber moderner und eigens für USO-Einsätze ausgestattet. Den restlichen Bestand hatten wir im System Zartiryt verwendet. Von den wenigen TARAs hatte keiner den Angriff der TRAUM überstanden.


    Leutnant Iasana Weiland fuhr mit gespreizten Fingern durch ihr langes rotes Haar und antwortete: »Sie sind im Einsatz, Lordadmiral. Vier Maschinen helfen bei der Bergung der Toten. Wir haben einundzwanzig Tote.«


    »Zuerst dachte ich daran, die toten Kameraden im Schiff zu lassen. Aber wir sollten sie würdig begraben. Die Medoabteilung wird alles Notwendige erledigen. Lassen Sie ein Grab ausheben, wenn es die Bodenbeschaffenheit zulässt.«


    »Ja. Verstanden. Wir scheinen im Sumpf zu stecken, Sir«, antwortete Captain Abigon, der Erste, vom offenen Zentrale-Schott aus.


    »Bis zum Waldrand sind es nur ein paar Dutzend Schritte. Prüfen Sie es nach.«


    Verstanden und betätigt. Ja, hatte Leutnant Weiland gesagt. Auch USO-Agenten und Spezialisten starben im Einsatz, und nicht nur während gefährlicher Missionen. Während wir schufteten, dachten wir an die Verletzten und trauerten um die Toten, aber die Überlebenden forderten ebenso ihr Recht, und zwar unmittelbar und sofort. Ich vergaß die Trauer nicht und unterdrückte, vorübergehend, meine Wut. Die hilfreichen Lehren während der ARK SUMMIA und eine der zahlreichen Dagor-Techniken vergaß auch ein potenziell Unsterblicher niemals.


    »Wie viele Shifts sind einsatzbereit?«


    Chefingenieur Milton Elks zögerte mit der Auskunft, dann hörte ich: »Wir haben vier einwandfrei intakte Shifts ausgeschleust und auf festes Land gebracht. Die anderen sind irreparabel beschädigt. Über dem Sumpf ist es ruhig, bis auf lästige Insekten. Aber aus dem Wald hören wir undefinierbare Geräusche. Der Dschungel muss voller Tiere sein, von denen wir aber noch keines gesehen haben. Nochmals: Vier Shifts sind durch den Beschuss halb zerstört, also unbrauchbar; vielleicht reicht’s zum Ausschlachten oder Kannibalisieren. Einer der beiden Zwei-Mann-Jäger, die IM-J-2, ist gerettet. Wir arbeiten weiter.«


    »Ich weiß. Montieren Sie alles, was in den Shift-Wracks noch brauchbar ist, in die unversehrten Exemplare«, antwortete ich scheinbar ruhig. »Ist der IM-Z-Zwei in Ordnung?«


    »Der Dreimann-Zerstörer wird gerade ausgeschleust.«


    Auf dem Zentralschirm bildete sich die holografische Darstellung des Vorgangs. Die Kleinst-Space-Jet war mit Santjun »verschollen«, höchstwahrscheinlich gekapert von den Silberherren. Der größte Verlust – aus rein materiellstrategischer Sicht – war der irreparable Ausfall der IMASO-Funkanlage, denn die Anlagen der kleinen Einheiten funktionierten kapazitätsbedingt bestenfalls als Notsender.


    »Ich rechne damit«, begann ich erneut meinen Rundspruch, »dass die schwere Ausrüstung aus dem Wrack geschafft, verteilt und, wenn sinnvoll, angelegt wird. Bringen Sie die schweren Waffen ins Freie; besonders die Kombistrahler und alle Energiezellen. Wir müssen uns auf einen langen Zwangsaufenthalt einstellen.«


    »Sir, wir arbeiten daran. Eine ganze Batterie Schwebeplattformen wird mit dem Zeug beladen. Die Magazine sind teilweise schon geleert.«


    »Höre ich gern. Weitermachen so!«


    Die schweren Kampfanzüge mit medizinischer Notfallversorgung, Deflektorschirmen, Antiflex-Brillen, wissenschaftliche Analyse- und Sensorgeräte, leichte und teilgepanzerte Einsatzkombinationen, alle denkbaren Ausrüstungsgegenstände, Proviant, Werkzeuge aller Art – wir sahen uns einem Dschungel gegenüber, dessen Gefahren wir nicht kannten –, die Ladeflächen der Shifts waren groß genug, um den Inhalt mehrerer Schiffsmagazine aufzunehmen. Je zwei schwere Kampfanzüge für Epsaler und Ertruser, 16 für Terraner oder Arkoniden, wie ich einer war. Die Bilanz hätte wahrlich besser ausfallen können!


    »Atlan hier!«, sagte ich nach einigem Nachdenken. »Frage an alle: Liegt schon ein Gelände fest, auf dem wir ein Not-Feldlager errichten können?«


    »Negativ, Lordadmiral. Wir arbeiten daran. Zehn Mann suchen nach einem Platz.« Versorgungsoffizier Iasana Weiland überflog mit einer Schwebeplattform das Gelände.


    Ich übergab meinen Posten an die Kommandantin, die vor einigen Sekunden die Zentrale betreten hatte, und war einige Minuten später wieder in der Medoabteilung. Medorobots, die Bordmediziner und einige weitere Besatzungsmitglieder versorgten die Verletzten. Es herrschte konzentrierte medizinische Tätigkeit inmitten eines gerade noch überschaubaren Durcheinanders. Ich kümmerte mich kurz um jeden, der ansprechbar war. Fünf Patienten lagen inzwischen, wohlversorgt, im künstlichen Koma. Ich wandte mich an den Verantwortlichen und machte eine Geste in Richtung der Krankenbetten.


    »Wie viele sind es?«


    »Es sind alle hierher gebracht worden oder, wenn sie leicht verletzt waren, selbst gekommen. Insgesamt einunddreißig Frauen und Männer, Sir.«


    Also ein halbes Hundert Opfer. Es bleiben weniger als hundert Mann Besatzung übrig, erklärte der Logiksektor verbindlich. Ich nickte langsam. Ich sah, dass alle Leichtverletzten hervorragend versorgt waren und traf anschließend meine Anordnungen.


    »Wir warten, bis die ersten Teile des Lagers aufgebaut sind. Dann stellen wir die nötigen Krankenlager auf. Glücklicherweise ist der Brand gelöscht, und das Geschossmagazin steht unter Kontrolle.«


    Ich hatte befürchtet, dass sich mein Zustand verschlechterte. Aber noch immer fühlte ich mich kräftig und ausgeruht. Allerdings blieb mir im Augenblick keine Zeit, über die Gründe für meinen rasch wechselnden Gesundheitszustand nachzudenken.


    Du hast Ansätze, merkte der Logiksektor an. Vergiss sie nicht!


    Ich holte einen Schutzanzug, zwängte mich hinein und bewegte mich zu einem der Laderäume oberhalb des intakten Ringwulstsegments, dessen Luken weit geöffnet waren. Schweigend betrachtete ich das Gebiet, in dem wir abgestürzt waren, mit eigenen Augen.


    Ein ausgedehnter Sumpf, von einer Felsbarriere und zu beiden Seiten von Waldrändern gesäumt. Die Bäume, deren Kronen in oben weit geöffnete Trichter ausliefen, waren von erstaunlicher Größe, ebenso wie die Trichter selbst. Zwanzig Prozent weniger Schwerkraft schienen für das Höhenwachstum mitverantwortlich zu sein. Über dem Sumpf kreisten Flugwesen mit langen Reptilschwänzen, die an eine Kreuzung zwischen Vögeln und Flugsauriern erinnerten. Ihr Gefieder war auffallend bunt. Jede Art schien in ein Federkleid von einer anderen Farbe gekleidet zu sein. Einige Flugwesen schrien mit trompetenden, andere mit knarrenden Stimmen.


    Die Shifts standen in einem offenen Viereck etwa zweihundert Meter von der IMASO entfernt. Innerhalb des Sumpfes, dessen schlammige Oberfläche im reflektierten Licht des Riesenplaneten zahlreiche Tümpel erkennen ließ, gab es also Stellen, an denen der Boden fest genug war. Über den Sumpf hatten sich viele Besatzungsmitglieder verteilt; einige zogen beladene Schwebeplattformen hinter sich her. Auf einem anderen Stück festen Bodens entstanden große Zelte und Iglus mit prall aufgeblasenen Stützelementen und Rippen. Aus zerschnittenem Gebüsch, Stücken dünner Baumstämme und Fertigteilen bauten Robots und USO-Agenten einen Laufsteg zwischen Schiff und dem Lager.


    Bisher versorgten die Maschinen das Schiff mit genügend Energie. Ich schnallte einen Mikro-Antigravtornister um, schwebte hinunter und drehte mich um neunzig Grad.


    »Das war’s wohl, Lordadmiral«, brummte ich. Ich sah, was die anderen schon länger wussten: Die IMASO war zu etwa einem Viertel im Sumpf versunken, samt der ausgefahrenen Landestützen, die schon in der Tiefe verschwunden waren. Ich wagte auf dem schwankenden Steg einige Schritte und sah mich um.


    Das Schiff hatte eine breite Schneise in den Wald gerissen. In zwei breiten Bahnen lagen abgebrochene, zersplitterte und umgeworfene Bäume wild übereinander. Sie trugen alle Brandspuren. Einige Roboter arbeiteten mit Desintegratoren und schnitten Holz zu Brettern und Bohlen, die ein besseres Material für den Steg ergaben. Ich sah an den Waldrändern mächtige Wurzeln, bewachsene Stämme und, in vielleicht hundert Metern Höhe eine dicke Schicht von Stamm zu Stamm, also eine durchgehende Ebene hoch über dem Boden. Als ich mich wieder umdrehte, konnte ich die Zerstörungen des Schiffswracks überdeutlich erkennen – und ich erschrak.


    »Ein Wrack. Eine Schiffsruine. Totalverlust«, sagte ich mir. Hoffnungslos. Das Schiff war verloren. Glücklicherweise hatte die Crew dicht über dem Boden die Luken eines Hangars öffnen können. Die Verletzten kamen heraus, zuerst jene, die selbst gehen konnten, dann die Liegen, die auf Antigravplattformen festgemacht waren. Besatzungsmitglieder rannten hin und her, Material stapelte sich zwischen den Iglus, und erst in kleinen Schritten nahmen wir wirklich die Umgebung wahr.


    Ich schaltete mich in den Funkverkehr ein und rief: »Atlan hier. Wir brauchen keine Angst zu haben, dass die IMASO explodiert oder plötzlich versinkt. Lassen Sie sich Zeit, arbeiten Sie gründlich. Keine Hektik; sie schadet nur. Denken Sie daran, dass wir in einer fremden Umgebung arbeiten.«


    Ich sah auf den Zeitmesser meines Multifunktionsarmbands. Vor zwei Stunden und ein paar Minuten war die IMASO eingeschlagen. Ich redete weiter.


    »Kommandantin Simmers, Leutnant Weiland – in kurzer Zeit ist wieder alles unter Kontrolle. Das Schiff kann uns noch lange Zeit als Zentrale dienen.«


    »Hier Simmers. Ich baue das Lager auf. Es fehlt nicht mehr viel.«


    »Die Roboter sollen das Lager bewachen. Annahme: Feind von außen«, sagte ich. »Gibt es Schwierigkeiten mit dem Sumpf?«


    Wenige offensichtlich, meldete sich der Extrasinn grämlich. Abgesehen davon, dass die IMASO morgen noch tiefer abgesackt sein wird.


    »Bisher keine Schwierigkeiten. Außer der Insektenplage und ähnlichen Bestien. Die geringere Schwerkraft macht vieles leichter.«


    »Wir hätten es weitaus schlimmer treffen können. Ende.«


    Ich beobachtete die verschiedenen Gruppen und versuchte, trotz des dominierenden Bildes des Gasplaneten über uns, den Charakter der Umgebung zu erforschen.


    Langsam schwebte ich zu einer vom Brand verschonten Stelle des Waldrandes und hoffte, dass uns genügend Zeit blieb, um richtig planen und erfolgreich handeln zu können.


    Als ich den feuchten Boden zwischen den knotigen, schwärzlichen Wurzeln genauer sah, verzichtete ich darauf, meine Füße in das Gemisch aus abgestorbenen Blättern, verwesendem Holz, Schleim, Pilzen, Moos und unbestimmbaren pflanzlichen und tierischen Abfällen zu setzen. Auf wenigen Quadratmetern beziehungsweise in wenigen Kubikmetern sah ich den exotischen Reichtum der Waldfauna.


    Winzige Mücken, kleine und große Fliegen, Spinnen und Würmer bewegten sich zwischen dem klebrigen Suedat faulender Pilze, stoben in Schwärmen auf und zuckten zur Seite, wenn zwei Finger lange Würmer nach ihnen schnappten. Krötenähnliche Wesen verschlangen widerlich fahlrosafarbene Würmer, Libellen schlugen in Spinnennetze ein, und eine Art Rauch entwich stoßweise aus den würfelförmigen Häusern auf den Rücken einer schnell gleitenden Schneckenart. Gelbe Eidechsenwesen huschten ruckhaft an den Stämmen hinauf und hinunter und kauten auf den Resten zappelnder Spinnen.


    Aus dem Halbdunkel zwischen den Stämmen drangen erschreckende Laute. Langgezogenes Kreischen, dumpfes Bellen, ein Geräusch, das wie das Lachen riesiger Hyänen klang, schwere Tritte und unausgesetztes Knacken und Brechen trockenen Holzes. Dazu das Sirren und Summen von Myriaden Insekten. Oder von solchen ameisen- oder käfergroßen Tierchen, die der Charakterisierung dieses Namens entsprachen.


    Eine zwei Meter lange, metallisch schillernde Schlange raschelte pfeifend durch den Moder. Plötzlich erscholl aus der dunklen Tiefe des Waldes ein kreischendes Heulen, langgezogen und wie ein Schrei äußerster Wut. Deutliches Unbehagen erfasste mich; das Tier, dessen Schrei ich gehört hatte, würde Erschrecken und Abwehr hervorrufen, wenn er die IMASO-Mannschaft angriff. Unwillkürlich fasste ich den Kolben der Kombiwaffe.


    Ein Geschöpf, das einem haarlosen Affen ähnelte, ließ sich heiser kichernd an einer Liane herunter und schlang sich um eine Echse. Dann raste es wieder an den Ranken und Aststümpfen hinauf. Erneut stob grell sirrend ein goldfunkelnder Fliegenschwarm auf Die Hälfte prasselte in ein schleimbedecktes Spinnennetz. Dutzende handgroßer Spinnen kamen aus allen Richtungen und stürzten sich mit wirbelnden Cheliceren auf die Opfer.


    Aus der Höhe fielen zwei Flugwesen mit zuckenden Schwingen und waren binnen weniger Atemzüge von einer gewaltigen Menge kleiner schwarzer Ameisenartiger, bedeckt. Mein Blick glitt nach rechts: Die gleiche ökologische Vielfalt und hastige Bewegungen unzähliger Wesen innerhalb der Fresskette. In der anderen Richtung: wenige Unterschiede. Ein wilder, zischender und knisternder Minikrieg aller gegen alle. Fressen und gefressen werden. Der Lumbagoowald war zweifellos eine wahre Fundgrube für jeden Neodarwinisten. Die Artenvielfalt schien beängstigend groß.


    »Der Dschungel lebt«, murmelte ich. »Und wie! Wenn wir hier durchrobben müssen …«


    Einige kleine Tiere flüchteten nach allen Seiten und die Stämme aufwärts. Eine Art Reglosigkeit und Stille breitete sich aus. Unruhig blickte ich mich um und zog langsam den Blaster. Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung, drehte mich halb um und sah aus dem Dunkel unterhalb der Zwischenschicht ein großes Wesen an den Ranken herunterklettern. Riesige Augen funkelten mich an, ein mächtiger Rachen entblößte ein furchteinflößendes Gebiss mit weißen Fangzähnen. Ein dreieinhalb Meter langer Körper, eine Kreuzung zwischen Schlange und Echse, mit einem Greifschwanz und Krokodilextremitäten, die sich mit langen Krallen in die Ranken und die Rinde verhakten. Kopfüber kam die Bestie senkrecht am Stamm auf mich zu. Sie bewegte ihren runden Schlangenkörper mit erstaunlicher Schnelligkeit und stieß unentwegt ein zischendes Fauchen aus. Ich hob die Waffe, entsicherte sie und sah am nächsten Stamm das zweite Exemplar der lumbagischen Raubfauna.


    Sie betrachteten mich als Beute. Ich zielte und feuerte in den aufgerissenen Rachen der Echsenschlange. Die Thermoentladung sprengte den Vorderkörper des Tieres auseinander. Die Krallen verloren den Halt in der schrundigen Rinde; der Körper fiel zuckend und blutend zwischen die Wurzeln. Ich bewegte mich langsam rückwärts und erspähte aus den Augenwinkeln, wie sich Dutzende oder Hunderte kleiner Aasfresser auf die Teile des Kadavers stürzten.


    Das zweite Raubtier hatte den Boden erreicht und kam mit rasend schnellen, gleitenden Bewegungen auf mich zu, den zwei Meter langen Schwanz mit dem Skorpiondorn am Ende steil aufgereckt.


    Mit zwei Schüssen tötete ich auch diesen Angreifer und schwebte in die Höhe. Ich drehte mich halb und flog aus dem dämmerigen Wald hinaus in die Helligkeit des Sumpfes.


    Der Extrasinn warnte mich: Außer auf diese Echsenschlangen solltest du deine Leute auch auf andere Dschungelbestien vorbereiten. Denke an deine Mannschaft!


    Ich schüttelte mich und wandte mich schaudernd ab, schlug nach einem Mückenschwarm und schwebte hinüber zum Lager. Unterkünfte für rund fünfzig Crewmitglieder und fast die gesamte Ausrüstung waren so gut wie fertig. Die Laute aus dem Dschungel waren zu einer permanenten akustischen Kulisse herabgesunken. In einem halb offenen Zelt Swamp Citys sah ich ein Dutzend Verletzte auf ihren Klappliegen. Ich landete im Zentrum des Feldlagers auf einem runden Fleck, der durch den Beschuss mit Thermostrahlern verglast und daher trocken war.


    Die Kommandantin Naileth Simmers saß auf der Abdeckung einer der breiten Shift-Gleisketten, hatte die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und betrachtete schweigend und bewegungslos ihr Schiff, ihren Kreuzer IMASO. Sie hatte seit Jahren alle Daten bis zu den scheinbar unwichtigen Kleinigkeiten verinnerlicht; hier auf Lumbagoo hatte ihr vierundzwanzigster Einsatz unwiderruflich sein Ende gefunden.


    »Auf Luna gebaut, Anno 2956«, murmelte sie und unterdrückte das Gefühl der Trostlosigkeit, das sie beschlichen hatte. »Mehr als eineinhalb Jahrhunderte lang, beschädigt und ramponiert, wiederhergestellt, modernisiert, verbessert – und immer schneller gemacht worden. Hat dir alles nicht geholfen, alter Kahn.«


    Hundert Meter Durchmesser; ein kleines Schiff. Eine metallene Zusammenballung terranischer Ingenieurskunst, geradezu ein Symbol für absolute Tüchtigkeit. Robust, zuverlässig wie ein Samuraischwert oder ein archaischer Dieseltraktor. Furchtbar sahen die zerfetzten, weggebrannten und geschwärzten Verkleidungen des Ringwulstes sowie die deformierten Triebwerke und deren Aufhängungen aus. Die Löcher in der Hülle, die Reste des Löschschaums, die weit offenen Hangartore und Luken kennzeichneten den Zustand des versinkenden Wracks. 150 Frauen und Männer hatten noch vor kurzem zur Stammbesatzung gezählt. Für sie – und erst recht für die Kommandantin – war die IMASO monatelang die einzige Heimat gewesen. Das Zuhause im All und auf unzähligen Landeplätzen. Jetzt waren Teile der Heimat von zähem, stinkendem Schlamm und schwarzem Wasser gefüllt, die sich bis an die Sicherheitsschotts stauten.


    »Wir alle waren ein sehr gutes Team«, flüsterte Naileth Simmers und fühlte, dass ihre Augen feucht wurden.


    »Mannschaft und Schiff: Symbole für Zähigkeit und absolute Professionalität bei jeder Aktion. Und mein kleines Biotop …«


    Die hydroponische Anlage auf Deck Vier, ihr kleines, privates Reich, in dem sie jedes Pflänzchen gekannt und umhegt hatte, in den kurzen Zeitspannen, die ihr als Schiffsführerin geblieben waren. Wo sie, von dem Genuss innerer Ruhe und dem trügerischen Geruch nach Gäas Hochwiesen und Waldrändern abgesehen, einen kurzen freundschaftlichen Moment mit Santjun hatte erleben dürfen.


    Santjun! Mit viel Glück lebte er und befand sich nur zweihundert Kilometer weit entfernt im Schiff der Silberherren. Als Gefangener. Naileth schloss minutenlang die Augen. Der Lärm von Swamp City um sie herum verringerte sich bis zur Bedeutungslosigkeit.


    Sie öffnete die Augen, betrachtete die übriggebliebene Hälfte vom M des Schriftzugs und sagte etwas lauter, aber mit krächzender Stimme: »Das war’s, IMASO. Das war’s, Kommandantin. Ab jetzt Fußtruppe im Dschungel. Wo versteckt sich der Lordadmiral?«


    Sie stand auf. Ihre Augen durchforschten die Umgebung. Alles in Ordnung? Noch lange nicht.


     


     


    Naileth Simmers trat auf mich zu. Ihre Augen waren gerötet, das Gesicht ungewohnt bleich.


    »In zwei, drei Stunden sind wir mit allem fertig, Sir«, sagte sie und wischte den Schweiß von ihrer Stirn. Die Blicke ihrer bräunlichgrünen Augen flirrten. »Droht uns etwa ein Marsch durch den Dschungel?«


    Ich vergegenwärtigte mir, was ich eben gesehen und gehört hatte und zuckte mit den Schultern.


    »Hoffentlich nicht. Kein Fußmarsch, meine ich. Ich würde in jedem Fall die technisch gestützte Variante bevorzugen. Wir müssen zum Monolithen.«


    »Leutnant Weiland kümmert sich um den Proviant für Swamp City. Ich hab die Kombüsencrew angewiesen, für die hart arbeitende USO-Mannschaft etwas Kräftiges zuzubereiten. Können wir im Schiff essen?«


    Wir blickten gleichzeitig zur IMASO hinüber. Sie schien wieder einen Meter tiefer eingesunken zu sein. Der Sumpfschlick lief blasenwerfend langsam in den untersten geöffneten Laderaum hinein.


    »Ja. Wurden die Notrationen geborgen?«


    »Wir haben genügend Proviant und Wasser für sechs Wochen oder zwei Monate, Lordadmiral. Selbst für den monströsen Appetit von Ertrusern.«


    »Das beruhigt mich ein wenig.«


    Ein Dutzend Roboter umstand das Lager. Die optischen Zellen glühten, die Kontrolldioden der Waffen glommen mit Grünwerten. Zwischen den einzelnen Maschinen betrug der Abstand etwa ein Dutzend Meter. Die Anordnung des Lagers ließ beruhigende Professionalität erkennen. Jemand hatte in einem Anflug von Galgenhumor das Feldlager »Swamp City« getauft; Sumpfstadt, in terranischem Alt-Englisch; eine treffende Bezeichnung. Die USO-Schulung schien wirklich über jeden Zweifel erhaben, dachte ich bei mir.


    Ich nickte der Kommandantin zu und sagte leise: »Ausgezeichnete Arbeit inmitten des Chaos, Madam. Bevor wir uns das Schiff der Silberherren und den Monolithen vornehmen, können wir uns eine Pause leisten.« Ich schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Und ein würdiges Begräbnis.«


    Iasana Weiland kam zwischen zwei Iglus hervor. Sie hatte ihre roten Locken unter eine Kappe gezwängt, nickte uns zu und zeigte nach rechts.


    »Sieben Besatzungsmitglieder liegen im Schiff im Tiefstschlaf. Amelia Marcos versorgt sie gerade. Wahrscheinlich überleben sie ihre Verletzungen. Vorausgesetzt, wir müssen sie nicht durch den Dschungel mitschleppen.«


    »Ich achte darauf, dass sie nicht in Gefahr geraten«, sagte ich und versuchte sie zu beruhigen. »Wenn alles erledigt ist, versammeln wir uns alle zur Beratung. Übrigens: Rund um das Lager Abwehrschirme aktivieren. Ich hatte eben einen Zusammenstoß mit zwei echsenartigen Riesenschlangen mit Krokodilgebiss.«


    »Offensichtlich haben Sie’s überlebt. Einverstanden, Sir.«


    »Ich bin im Schiff.« Ein weiterer Blick auf die arbeitenden Teams. »Auf uns warten zwei beziehungsweise vier Probleme.«


    »Der Monolith, die TRAUM DER EWIGKEIT und …«


    Die Führungsoffiziere und jedes einzelne Crewmitglied hatten Vorbildliches geleistet. Die Shifts standen am Eingang des Lagers; gedrungene Allzweckfahrzeuge, deren Chamäleonlackierung ihre Farbe der Umgebung angeglichen hatte. Wir, die USO, hatten die Expeditionsgeräte gründlich modifiziert. Bis zu 21 Mann fanden, wenn auch beengt, Platz im Inneren. Die Ladeflächen waren aus den Heckabschnitten ausgefahren worden. Im Bug befand sich, von einem zusätzlichen Miniatur-Fusionskatalyse-Block gespeist, ein ausfahrbares kleines, aber leistungsfähiges Plasmageschütz. Zusätzlich zu den Antigravtriebwerken in den Flügelwülsten waren HÜ-Schirm-Projektoren eingebaut worden, deren Stärke und Ausrichtung vom Steuersitz aus kontrolliert werden konnte. Die Gesamtlänge betrug anstelle der rund zehn Meter der ursprünglichen Ausführung fast das Doppelte, wenn die Ladefläche ausgefahren war. Gerade wurden zwei Shifts ausgerüstet und beladen.


    Der Ein-Mann-Jäger und der Drei-Mann-Zerstörer standen startbereit in den offenen Hangars. Ich blickte in Iasana Weilands schmutziges, schweißüberströmtes Gesicht. Eine gutaussehende, schlanke 38-Jährige mit edlen Gesichtszügen, die innerhalb der Schiffscrew zunächst kaum aufgefallen war. Ihre endgültige Feuertaufe hatte sie erhalten, als sie Santjun und mich in die Ergosphäre des Zartiryt-Black Holes und in den dortigen Monolithen begleitet hatte. Jetzt blickte sie mich müde, aber mit trotzigem Lächeln an.


    »Probleme sind da, um gelöst zu werden«, sagte Iasana tapfer. Ich nickte langsam. Die Temperatur über dem Sumpf war hoch, und die ebenfalls hohe Luftfeuchtigkeit machte uns allen zu schaffen. Unser Haar klebte schweißnass am Schädel. Auch ich atmete schwer, trotz des höheren Sauerstoffanteils der Luft, die nach Fäulnis und Gärung roch.


    »Und … der wahrscheinlich beschwerliche Weg zu diesen Zielen und – Santjun, unser Kollege.« Die Kommandantin hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände.


    »Richtig.«


    Ich deutete einen Gruß an und sagte: »Ich bin in der Zentrale zu finden, Major. Der Cheforter hat sich um die bekannten Ziele gekümmert. Wir versuchen, eine Holokarte oder etwas Ähnliches zu entwickeln, trotz des misslichen Zustandes unserer Geräte. Wenn ich klar sehe, wissen wir, was in den nächsten Stunden und Tagen anliegt.«


    »Viel Erfolg, Sir«, antwortete die Kommandantin. Wir mussten uns zwingen, nicht immer wieder das bedrohliche Bild des Gasplaneten über unseren Köpfen anzustarren; jene roten und gelben Flecken und die Wolkenstrukturen, die eine starke Ähnlichkeit mit langsam dräuenden Fraktalen hatten. Ein Mond und, schräg versetzt, dessen Schatten, zogen über die konvex aufgeblähte Rundung der lebensfeindlichen Welt. Der Planet hatte seit der Notlandung seine dominante Position verändert. Jetzt war sein Rand nur noch eine Handbreit vom Horizont entfernt.


    Die abschließende Meldung aus der Medostation lähmte uns alle für einen langen Augenblick. Die hektische Betriebsamkeit beim Aufbau von Swamp City hatte verhindert, dass wir an die Opfer gedacht hatten.


    23 Tote!


    31 Verwundete, von ihnen 13 in einem Zustand, der uns das Schlimmste befürchten ließ. Mir war lediglich ein handlungsfähiges Team von 86 ausgebildeten und entschlossenen Frauen und Männern ohne Beeinträchtigung geblieben.


    Zu viele für einen schnellen Marsch, zu wenige, um wirkungsvoll kämpfen zu können.


    Der Logiksektor überraschte mich mit einem Einwand, dessen Bedeutung ich noch nicht begriff: Du weißt, dass der Mond Lumbagoo bewohnt ist. Bereite dich auf Zwischenfälle mit Eingeborenen vor! Und ob der Dschungel nicht vielleicht voller noch gefährlicherer Bestien steckt, weißt du nicht.


    Ich ärgerte mich, weil ich die Ureinwohner Lumbagoos nicht in meine pessimistischen Überlegungen einbezogen hatte. Natürlich hatte ich gewusste, dass der Mond bewohnt war. Aber …


    Während ich in der Kombüse heißen, bitteren Kaffee trank und ein warmes Sandwich verschlang, wurden die letzten Toten, die wir im zerstörten Bereich des Schiffes zwischen den Trümmern herausgeschnitten und geborgen hatten, aus der IMASO gebracht und am Rand des Sumpfes in Leichensäcken nebeneinander aufgebahrt. Ich legte den Tornister ab und betrat die Zentrale, meinen Kaffeebecher in der Hand.


    »Oberleutnant Santorin«, sagte ich laut. »Was haben Sie herausbekommen? Womit wollen Sie mich erschrecken?«


    »Ich zeige Ihnen alles, Lordadmiral«, antwortete er in sachlichem Ton und schob seinen Zopf über die Schulter zurück. »Die Folgerungen ziehen Sie bitte selbst.«


    »Wer sonst?«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Wenn nicht ich. Schließlich bin ich der Hauptschuldige dieses Desasters.«


    »Majestät belieben zu scherzen, nicht wahr?« Der Cheforter mit der tiefstschwarzen, glänzenden Haut grinste schräg. Seine Zahnreihen strahlten wie Kaltlicht-Leuchtdioden.


    »Nur unwesentlich«, knurrte ich. »Sarkasmus als Selbstverteidigung.«


    »Haben Sie doch nicht nötig, Lordadmiral.«


    »Wer weiß«, sagte ich so leise, dass nur er meine Worte verstand.


    Torben Santorin schaltete eine Bilderfolge auf den Zentralschirm. Ich studierte die Einzelheiten und prägte mir die Informationen ein.


    »Zweifelsfrei ist der Standort des Monolithen«, begann der Ortungsspezialist seine Ausführungen. »Hier eine nach Nord orientierte Karte. Der Monolith ist in Luftlinie 180 Kilometer entfernt. Seine Ausstrahlung steht außer Zweifel. Die gleichen Parameter wie bei den anderen Funden.«


    »Weiter!« Ich studierte die Kurven und Analyseangaben auf dem Holoschirm. Die Hyperschockwellen glichen in Struktur und Energiegehalt den Signalen, die wir von den Monolithen auf Thanaton und in der Ergosphäre Zartiryts kannten.


    »Die Werte zeigen, dass die tödliche Ausstrahlung kontinuierlich zunimmt, Sir. Bald wird es zu spüren sein.«


    Das betraf nicht nur mich, sondern auch die Verletzten, dachte ich in steigender Verzweiflung. Ich schätzte den Wirkungsgrad des Monolithen-Effekts und kam auf einen Radius, der zwischen hundert und zweihundert Kilometer betragen mochte. Weder die Daten von Thanaton noch die Beobachtungen und Berechnungen im System Zartiryt halfen mir, genauere Annahmen zu treffen. Wir befanden uns innerhalb dieses Radius.


    »Halten Sie das abgestürzte Schiff der Silberherren für eine Bedrohung, Lordadmiral?«


    »Ja. Ohne jeden Zweifel. Zunächst die Beiboote. Würden sie starten und fliegen können, hätten sie schon längst versucht, uns zu vernichten.«


    Aber wir wussten nicht, ob der Kreuzer, zweifellos irgendwann preiswert gekauft, tatsächlich Beiboote an Bord hatte. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Sehe ich genauso, Sir. Aber …«


    »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Schon allein die Feuerkraft der möglichen Beiboote des Kreuzers kann uns schaden. Sie müssen dort drüben in Panik sein, denn sonst wären sie schon hier aufgetaucht.«


    »Das wollte ich sagen, ja. Oder sie haben keine Tender, Jets oder anderes Gefährt.«


    »Denkbar, Oberleutnant, aber eher unwahrscheinlich. Kalkulieren wir diese Bedrohung ein, dann sind wir nicht überrascht, wenn sie hier auftauchen.«


    »Hiermit geschehen, Sir.« Er tippte zwei Finger gegen seine rechte Schläfe.


    Natürlich warteten wir alle auf die Hilfe, die wir angefordert hatten. Sie müsste eigentlich innerhalb von höchstens hundert Stunden eintreffen. Aber keiner von uns wusste, ob unsere Signale, Hilferufe und Funksprüche durchgekommen und empfangen worden waren. Die Störungen des Hyperraums waren bisher unsere einzigen zuverlässigen Begleiter gewesen. Vordringlich galt es, Möglichkeiten zu finden, den Monolithen zu zerstören oder zu desaktivieren.


    »Es gibt nur einen Weg, diese verdammte Ausstrahlung zu beenden«, sagte ich und blickte in Santorins strahlende blaue Augen. Das Gesicht des Afroterraners hingegen war ungewöhnlich ernst.


    »Wir müssen die lemurischen Einrichtungen des Monolithen oder ihn selbst vernichten, Lordadmiral«, lautete Santorins selbstbewusste Antwort.


    »Zudem bedrohen uns, wie wir eben nach langer Beratung herausgefunden haben, das Schiff und gegebenenfalls die Beiboote der Silberherren«, fügte ich hinzu. »Diese Bedrohung ist massiv.«


    »Immerhin gibt es auch einige positive Ausblicke«, sagte der Cheforter. Auf seine schmalen Lippen stahl sich ein ebenso dünnes Lächeln. »Die Hypersignale eines Monolithen, die von Chonosso aus abgestrahlt werden, scheinen definitiv zu beweisen, dass diese Bauwerke – oder was auch immer sie sind – höchstwahrscheinlich galaxisweit verstreut sind und zu einem System gehören.«


    »Zu einem System einer längst ausgestorbenen Kultur und Zivilisation. Wobei wir nach den Erkenntnissen von Zartiryt davon ausgehen können, dass die Lemurer es nicht selbst installiert, sondern übernommen haben. Was immer sie auch damit beabsichtigten …«


    Du drückst dich ungewohnt nebulös aus, kommentierte der Logiksektor. Meist bist du klarer und entschiedener in deinen Folgerungen.


    Ich reagierte nicht auf den Vorwurf. Aber diese Feststellung beinhaltete einen weiteren Ausblick: Sollten diese Monolithensignale genügen, die Solare Flotte oder die USO auf den Plan zu rufen? Sie waren schon aufgrund weniger aufregender Informationen in Marsch gesetzt worden.


    »Früher oder später können wir mit dem Auftauchen terranischer Schiffe über Welten mit aktivierten Monolithen rechnen, also auch über diesem bizarren Dschungelmond.« Torben Santorin schaltete die Weitwinkel-Ansicht des Sumpfes und des Lagers auf den Zentralschirm. Einige Atemzüge lang sahen wir zu, wie sich bis auf die Wache bei den Verwundeten alle Mannschaftsangehörigen auf den Weg zum Schiffswrack machten. Essen und Besprechung.


    Ich wandte mich an Santorin und sagte: »Wir versammeln uns in der Messe. Milton Elks hat mir versichert, dass wir noch mindestens vierundzwanzig Stunden, eher einige Tage lang in den unzerstörten Räumen genügend Energie haben werden.«


    »Nützen wir es aus, Sir.«


    Ich nickte, stand auf und verließ die Zentrale.


     


     


    Ich deponierte den Schutzanzug in einem Wandfach vor der Messe und trat durch das offene Schott ein. Santorin und ich holten unser Essen vom Tresen, füllten die Becher mit Energiedrinks und setzten uns zu Naileth Simmers und Wissenschaftsoffizier Christina Gabrielle. Plötzlich merkte ich, wie hungrig und durstig ich war. Schließlich hatte ich drei Tage lang im Überlebenstank gelegen, ohne richtige Versorgung. Zum ersten Mal seit der harten Landung stand der Mannschaft Zeit zur Verfügung, sich für kurze Zeit zu entspannen und zu sich zu finden.


    Als meine Teller und Schalen zur Hälfte geleert waren und mein Magen nicht mehr laut knurrte, lehnte sich die Kommandantin zurück, fasste mich ins Auge und zeigte auf das Holo, das die Gesamtansicht unseres Feldlagers wiedergab.


    »Als ich mit den Frauen und Männern, die über spezielle ärztliche Kenntnisse verfügen, die Verwundeten versorgt habe, ist mir einiges … nun, Bedenkenswertes aufgefallen.«


    »Lassen Sie hören, Kommandantin Simmers«, sagte ich und schnitt den kalten Braten in mundgerechte Stücke. »Was bereitet Ihnen Kopfzerbrechen?«


    »Major Santjun und Sie, Lordadmiral.«


    »Es ehrt Sie, dass Sie sich um mich sorgen.« Ich versuchte, sarkastisch zu antworten, aber ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie ein ernstes Gespräch zu führen beabsichtigte. »Pardon. Schlechter Scherz zu falscher Zeit.«


    »Seit Santjun im Einsatz ist, habe nicht nur ich bestimmte Anomalien beobachtet, die mir Sorge bereitet haben. Ich meine seinen körperlichen Zustand, die medizinischen Analysen. Da habe ich zunächst noch nicht an Sie gedacht, Sir.«


    Santorin und Gabrielle aßen langsam weiter und hörten aufmerksam zu. Der Geräuschpegel in der voll besetzten Messe war niedrig; die Besatzung hatte stundenlang unter höchster Belastung gearbeitet, fetzt waren die Frauen und Männer müde und betrieben nur leise Konversation. Das Lauteste war das Klirren der Bestecke, der Teller und Schalen.


    Die Kommandantin fuhr leicht irritiert fort: »Wie fühlen Sie sich jetzt? Und: Wie fühlten Sie sich vor dem Zusammenbruch, Sir? Können Sie bestimmte Muster erkennen?«


    »Ich habe mir erst dann Gedanken gemacht oder machen wollen, als es mir nicht gut ging«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Und dann war’s zu spät.«


    »Ich und die Medorobots mussten andere Analysen bearbeiten«, fuhr Naileth Simmers ruhig fort. »Ihr Zellaktivator scheint gegen einen Schwund an Lebensenergie anzukämpfen. Dieser Schwund nimmt in der Nähe, im Umfeld eines aktiven Monolithen stark zu, ist aber auch sonst vorhanden, wenn auch in weitaus geringerem Maß.«


    »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte ich. »Aber im Augenblick …«


    »Die Daten stammen aus der Medostation. Energie tröpfelt sozusagen aus Ihnen heraus.« Die Kommandantin hob ein Glas und neigte es ein wenig. »Permanenter Verlust an Elan vital. Aber in den letzten Stunden ist Ihnen – wir alle haben es bemerkt – aus irgendeiner mysteriösen Quelle eine ganze Menge neuer Lebensenergie zugeflossen. Sonst lägen Sie noch immer in der behaglichen Nährflüssigkeit.«


    Ich nickte nachdenklich und ließ mir ihre Schlussfolgerungen durch den Kopf gehen. Die erregte Bemerkung des Extrasinns bekräftigte diese Analyse.


    Ihre Folgerungen und Beobachtungen treffen zu. Du bist mit deiner Energie geradezu gewissenlos unbedarft umgegangen, Arkonide.


    »Was schließen Sie daraus?« Ich legte meine Hand auf die Brust, wo ich die Ausbuchtung des Aktivators spürte. »Und was folgt daraus für mich?«


    »Dass, wenn die Regenerationsleistung Ihres fabelhaften Gerätes nachgelassen hat, die Zellschädigungen langsamer behoben werden. Sehe ich das richtig?«


    »Das ist wohl zutreffend«, musste ich zugeben. »Ich werde in der nächsten Zeit viel intensiver in mich hineinhorchen. Gegenwärtig spüre ich nichts, weder das eine noch das andere, also keinen Unterschied.«


    »Abgelenkt durch die Ereignisse! Nicht wahr?«, stellte Santorin trocken fest. Ich nickte.


    »Was bedeuten diese Feststellungen?«, sagte ich beunruhigt.


    Naileth Simmers überlegte nicht lange. Sie schien sich, trotz der Aufregungen, intensiv mit mir und Santjun beschäftigt zu haben.


    »Ich kann nicht sagen, in welche Richtung sich die Ausgewogenheit der beiden gegenläufigen Prozesse in der Zukunft verschieben wird. Weder in der nahen noch, besonders, in der fernen Zukunft, Sir. Aber es ist nicht unwahrscheinlich, dass Sie bald wieder in lebensbedrohliche Schwierigkeiten kommen werden. Was Santjun betrifft, bin ich noch ahnungsloser als bei Ihnen. Geriok Atair könnte treffendere Bemerkungen beisteuern.« Wir hatten den Medo-Offizier beim Team auf Zartiryt zurückgelassen.


    Ich leerte gedankenvoll und keineswegs beruhigt meinen Teller und dachte nach. Zwischen mir und Santjun schien es eine unerklärliche Verbindung zu geben. Abgesehen von dem Umstand, dass wir zwei professionelle USO-Leute, einander sympathisch und auf gewisse Weise ähnlich waren. Wenn diese geheimnisvolle Energie-Verbrüderung existierte, so hatte sie auf Thanaton begonnen, und zwar ausgelöst durch die Aktivierung des dortigen Monolithen. Schweigend beendete ich meine Mahlzeit, holte ein süßes und fettes Dessert und versuchte mit diesen Analyse-Mosaiksteinchen ein aussagekräftiges Bild zusammenzusetzen.


    Welche Schlüsse waren zu ziehen? Die Zerstörung der beiden Monolithen von Thanaton und Zartiryt hatte jeweils zu einer Besserung meines Zustandes geführt. Damals war es mir nicht aufgefallen. Aber die Kommandantin hatte als Außenstehende schärfer beobachtet als ich. Und welche Maßnahmen musste ich treffen, wenn ich die Teilanalysen richtig verstand?


    Doch all das musste vorerst zurückstehen. Ich war nicht allein, und wir hatten dringlichere Probleme zu lösen.


    »Also …«, begann ich. »Wir schicken den Jäger IM-J-Zwei unter stärkstem Ortungsschutz zum Monolithen. Dort soll er sich verstecken; er muss uns sozusagen als Rückversicherung dienen.«


    »Gute Idee.« Die Kommandantin nickte.


    »Der Zerstörer … steigt ebenfalls auf. Bis der Jäger in Stellung gegangen ist, kann er das Wrack gegen angreifende Beiboote der Silberherren verteidigen. Dann schicken wir ihn hinaus, auf eine Position, von der aus er mit Linearsprüngen Hilfe holen kann.«


    »Auch das ist unter den gegebenen Umständen das Sinnvollste, was wir tun können«, kommentierte Naileth Simmers und ordnete ihre leeren Essgefäße leise klappernd auf dem Tablett. »Einverstanden. Kein Widerspruch.«


    »Unser Lager ist allzu offen aufgebaut. Sollten wir es nicht, zumindest teilweise, in die Deckung des Waldes verlegen, falls uns die Silberherren angreifen?«, schaltete sich Iasana Weiland ein.


    Meine Unruhe, die sich langsam steigerte, war durch lange Jahre der Erfahrung berechtigt. Es schien absurd: Ich erwartete gefährliche Aktionen und war beunruhigt, weil es nach wie vor so ruhig blieb. Die Kommandantin und der Erste wissenschaftliche Offizier Christina Gabrielle standen auf und trugen die Tabletts zurück. Eine Gruppe von sechs oder sieben Besatzungsmitgliedern wollte die Messe verlassen, wurden aber von Tarber Moonk und dessen Kameraden zurückgehalten. Sie warteten auf meine Anordnungen.


    »Es dauert noch ein paar Minuten!«, rief ich und hob den Arm. »Geschwindigkeit ist keine Garantie für Erfolg. Wir wollen alle überleben!«


    Langsam leerte ich meinen Becher. Die prickelnde, aufbauende Flüssigkeit schmeckte plötzlich schal. Ob sich auf diesem Mond noch zusätzliche Gefahren versteckten, wussten wir nicht, aber wir nahmen aus Erfahrung das Schlimmste an. Einige Minuten später begann ich, der Schiffsbesatzung zu erklären, was nach meiner Meinung zu tun war.


     


     


    Eine Stunde später: Von den 31 Verwundeten konnten sich elf schmerzfrei bewegen und, mit Einschränkungen, auf eigenen Füßen das Zelt verlassen und leichte Arbeiten in den Shifts und im Lager verrichten. Blieben zwanzig »problematische« Kameraden, um die wir uns kümmern mussten.


    Leutnant Dalph Carlson, der Pilot, checkte den Jäger und machte ihn startklar. Carlson trug einen leichten USO-Kampfanzug mit Überlebenseinrichtung, hatte mit Santorin seine Flugbahn abgesprochen und das Ziel festgelegt. Der Jäger war an den Rand des Hangars gerollt worden und schob seinen spitzen Bug ins Freie. Der Zerstörer war von seiner Dreimann-Besatzung aus dem Hangar gebracht worden und stand auf einer Unterlage aus verglastem Sumpfrand und meterlangen Bohlen. Henryk VanCrenn, Amadé Bryner und Torm Kostakh trugen schwere USO-Kampfanzüge mit Normal- und Hyperfunkgeräten kurzer Reichweite sowie siganesischen Miniatur-Positroniken mit Sprach-Interface und Displays, die im Helm integriert waren; die Anzüge waren für eine Einsatzdauer von bis zu vier Wochen ausgelegt. Medizinische Notfallversorgung und Deflektorschirme schützten den Träger, zusätzlich waren wissenschaftliche Instrumente angeflanscht. Die vier Piloten saßen in hochkomplizierten Schleudersitzen – die hoffentlich nicht gebraucht werden würden.


    20. April, Bordzeit einige Minuten vor 6.00 Uhr. Während ein Teil von Swamp City demontiert und im geschützten Winkel zwischen der zerklüfteten Felsbarriere und den ausladenden Ästen der Trichterbäume am Waldrand zum zweiten Mal aufgebaut worden war, gab ich den Start des Jägers und des Zerstörers frei.


    Für einen langen Augenblick hörten alle Arbeiten auf. Fast gleichzeitig hoben die beiden schlanken, silberglänzenden Beiboote der IMASO ab. Mit den Antigravtriebwerken und geringem Vorschub stiegen sie in verschiedene Richtungen schräg in die Höhe. Der Triebwerkslärm hallte über die Lichtung und brach sich als Echo an den Dschungelrändern.


    »Vielleicht sind wir bald einen Schritt weiter«, murmelte ich und sah zu, wie beide Beiboote langsam aufstiegen. »Oder ein Lichtjahr.«


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Boote genügend Höhe gewonnen hatten. Sie flogen am Waldrand vorbei, an den großen Trichtern der Baumriesen und allmählich höher, weg vom Rand des Lagers, von unseren Blicken verfolgt … und plötzlich begannen sich die Kelche zu bewegen.


    Die großen Trichter kippten gleichzeitig zur Seite. Ein mächtiger Schwall aggressiver Gefühle überschwemmte mich. Die riesigen Bäume bogen sich in einem unhörbaren Sturm. Die Aggression packte auch die Crewmitglieder neben mir. Wir taumelten unter dem Ansturm alles andere verdrängender Gefühle. Die Bewegungen der Bäume wurden stärker; sie neigten sich weit, schnellten wieder zurück, peitschten auf uns zu. Schreie und Flüche gellten. Aus den Baumkronen schwirrten Flugwesen auf, schrien und knarrten und flatterten in Schwärmen auf die freie Fläche hinaus, wo sie sich sammelten und aufgeregt zu kreisen begannen.


    Ich riss den Kopf in die Höhe und rang nach Luft.


    Ich sah, wie der Jäger zu trudeln begann, an Höhe verlor und zur Seite schwebte, vor dem drohenden Bild des Gasriesen. Das kleine Beiboot geriet außer Kontrolle. Hilflos waren wir alle dem Ansturm des Gefühls ausgeliefert. Aus den Funkgeräten der Kommandantin und des Funkoffiziers in meiner Nähe drangen Flüche, Kommandos und Schreie. Dann zerfetzten zwei Explosionen die Hülle des Zerstörers.


    Die Selbstvernichtungsschaltungen! schrie der Logiksektor.


    Die Zellen der Schleudersitze wurden seitlich aus dem Zerstörer hinauskatapultiert. Der Jäger hingegen überschlug sich mit heulenden Antriebselementen in der Luft, bäumte sich auf und sank halbwegs kontrolliert abwärts. Er schlug mit dem Heck in den Sumpf, kam wieder hoch und zischte über einen Schlammtümpel. Sekunden später rutschte er einige Dutzend Meter vorwärts und ratterte auf ein festes Stück Land.


    Nach der Explosion war der Zerstörer noch weiter aufgestiegen. Drei, vier Detonationen zerrissen die Wandung, dann verging das Beiboot in einer Reihe donnernder Entladungen und in mehreren Feuerbällen. Das Feuer verschlang Hunderte großer Vögel. Die Sicherheitszellen krachten ein Dutzend Meter voneinander entfernt auf das Ende des Stegs und in ein geräumtes Zelt. Es regnete verschmorte Vogelkörper und glühende Trümmer, die in den Sumpf am Waldrand einschlugen und fauchenden Dampf aufwirbeln ließen. Dann segelten lautlos, wie herbstliches Laub, schwarze Fetzen und Flocken auf uns herunter.


    Noch immer wurden wir von der hypnotischen Woge der schieren Vernichtungs- und Angriffslust geschüttelt. Während rings um mich die Besatzungsangehörigen zusammenbrachen, auf die Knie fielen, sich gegenseitig angriffen und wild um sich schlugen, während sie schrien und fluchten, merkte ich, dass ich mich beherrschen konnte. Mithilfe des Logiksektors konnte ich zwar den Einfluss der Gefühlswellen nicht völlig abwehren, aber ich war weniger Zwängen unterworfen als meine Kameraden.


    In die künstliche Wut und den synthetischen Hass mischte sich Verzweiflung. Es wurde immer gefährlicher und aussichtsloser. Ich spürte keinen Wind, keinen Sturm, nur Regen; die Tropfen kamen von der Flüssigkeit in den schwankenden Kelchen in dreihundert Metern Höhe, die weit über die gezackten Blattränder spritzte und uns teilweise durchnässte.


    Ich war ratlos und sah mich um: Ich konnte der Mannschaft nicht helfen. Ich konnte nur warten, bis dieser grausige Spuk aufhörte. Aber er würde vielleicht noch Stunden dauern und uns alle umbringen, ohne jede Waffengewalt.


    Der Schwall negativer geistiger Beeinflussung verlor nach wenigen Minuten seine größte Wirkung. Für uns war es wie eine kleine Ewigkeit gewesen. Das Geschrei riss ab, Erschöpfung griff um sich. Die Besatzung des Zerstörers kletterte aus den Überlebenseinheiten und stapfte schwankend auf die Gruppe zu, die sich um mich gebildet hatte. Ich blickte um mich: Wir waren völlig ratlos. Aus dem Sturm, der die Trichterbäume schüttelte, wurde mäßiger Wind mit einzelnen Böen.


    Ich sagte leise zur Kommandantin, die mit kalkweißem Gesicht neben mir stand und sich zu beruhigen versuchte: »Wir müssen darüber nachdenken, wie wir diesen Schrecken ausweichen können.«


    Sie nickte stumm. Der Extrasinn meldete sich und zitierte den galaxisweit sattsam bekannten Philosophen D’Ariely: Denken hilft, Arkonide, aber es nützt nichts.


    
 


    In der TRAUM DER EWIGKEIT


     


    Binnen kurzer Zeit hatten sich die Umstände geändert. Zum Guten? Santjun wusste es nicht. Er blieb im höchsten Grad misstrauisch. Zumindest schienen die Qualen des Verhörs vorübergehend vorbei zu sein. Die Ärztin Thalia Lacroix hatte seine Fesseln entfernt, den Medorobot aktiviert und gewartet, bis die äußerlichen Verletzungen versorgt waren. Dann durfte Santjun duschen und eine saubere Bordkombination und weiche Einweg-Stiefel anziehen. Vier Mann brachten ihn in die Zentrale des Kreuzers.


    Den Absturz nach dem schweren Wirkungstreffer – trotz seines bemitleidenswerten Zustandes hatte der Risiko-Agent die Vorgänge registriert und richtig gedeutet – schien der größte Teil des Schiffes unzerstört überstanden zu haben. Auf dem Weg von der Medostation zur Zentrale hatte Santjun zwar keinerlei Zeichen erkennen können, aber spezielle Geräusche und Vibrationen, die bis in die meist menschenleeren Schiffskorridore zu hören und zu spüren waren, schienen Beweise für intensive und hektische Reparaturarbeiten zu sein. Er kannte die Einteilung der Räume auf den verschiedenen Decks eines Schiffes dieser Klasse und sah mehrmals in leere Nebenstationen und Quartiere hinein. Geruch nach heißem Metall und Schweißmaterial hing in der Atemluft.


    Santjun war überzeugt, dass seine scheinbare Freiheit nicht lange dauern würde. Das »Ekel«, Kommandant Omjar Marik, wollte etwas von ihm. Informationen? Mitarbeit? Oder meinte er, die Unterbrechung der Folter wäre ein subtiler Trick, Santjun irgendwie auf seine Seite oder die Seite der Silberherren zu ziehen?


    Ich werde es bald erfahren, dachte der USO-Major und wartete, bis das Schott zur Zentrale sich leise öffnete. Die Ärztin und der Kommandant warteten in der Nähe des Pilotensitzes. Die meisten Holoschirme und auch der Zentralschirm waren in voller Tätigkeit.


    »Meine Großzügigkeit ist von kurzer Dauer«, schnarrte Marik und gab den bewaffneten Raumfahrern einen Wink. »Von Ihnen erwarte ich ein Mindestmaß an Kooperation.«


    »Ich kann Ihnen auch jetzt«, Santjun strich über seine Kleidung und deutete auf die Stiefel, »keine Informationen geben. Ich weiß nicht einmal, ob das Schiff gelandet ist, und falls dies zutrifft, wo und warum.«


    Santjuns Wächter verteilten sich, sodass er in ihrer Mitte stand. Sie legten die Hände auf die Griffe ihrer Blaster und starrten ihn herausfordernd an. Der Kommandant wies auf den Zentralschirm.


    »Satellitenbeobachtung.« Seine Stimme klang zufrieden. »Vor dem Einflug ausgeschleust. Sie erkennen das Wrack der IMASO, Ihrer USO-Freunde. Was Sie gleich sehen werden, ist eine Aufzeichnung. Einige Minuten alt.«


    Das große Holo zeigte ein Bild, das Santjun nicht erwartet hatte. In einer großen, schlammigen Sumpflichtung schien ein Kugelschiff langsam zu versinken, inmitten riesenhafter Bäume von seltsamem Aussehen. Santjun las zu seinem Erschrecken den Namen IMASO. Ein Laufsteg aus Baumstämmen, offene Hangarschleusentore, ein Zerstörer und ein Jäger, Zelte und Iglus eines Lagers, hastende Raumfahrer, Roboter und der Ausschnitt eines riesigen Gasplaneten vom Jupitertyp.


    »Bruchlandung auf einem Mond namens Lumbagoo, einem Monolithenstandort«, erklärte Thalia Lacroix ungefragt. Der Kommandant warf ihr daraufhin einen strafenden Blick zu.


    Santjun glaubte, inmitten der Mannschaften Atlan zu erkennen; auch der Arkonide trug einen Schutzanzug. Onjar Marik schien den Lordadmiral aber nicht identifiziert zu haben. Ohne das Gesicht zu verziehen, verarbeitete Santjun die Informationen und versuchte, sich auch die geringste Kleinigkeit zu merken.


    »Warum zeigen Sie mir das alles?«, erkundigte er sich und hoffte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


    Der Kommandant schien stolz darauf zu sein, dass er Santjun um fast einen Kopf überragte. Er grinste kalt und sagte mit spürbarer Genugtuung: »Der Zweite ist schon der erste Verlierer. Es ist ein Vergnügen, dem Gegner beim Verlieren zuzusehen. Warten Sie ab – gleich sehen Sie’s.«


    Einige Besatzungsmitglieder arbeiteten an Schaltpulten und redeten mit Reparaturmannschaften irgendwo innerhalb und außerhalb des Schiffs. Santjun sah auf dem Zentralschirm in der entsprechenden Perspektive, dass sich der Drei-Mann-Zerstörer und der Jäger auf den Start vorbereitet hatten. Die Aufmerksamkeit der Besatzung richtete sich auf die kleinen Raumschiffe.


    Der Mond Lumbagoo also war das Ziel des Silberherren-Kreuzers gewesen, und somit auch der Monolith, der sich, Thalias Bemerkung zufolge, auf diesem Mond befand!


    Schlagartig änderte sich die Situation vor dem Wrack der IMASO. Kurz nacheinander starteten die kleinen Raumschiffe.


    Im Halbkreis um die Sumpflichtung und bis weit hinein in die verbrannte Schneise begannen sich die Riesenbäume in einem Sturm zu bewegen, weit zur Seite zu biegen, den wässerigen Inhalt ihrer großen Kelche zu verspritzen. Aufgeregt reagierten die Besatzungsangehörigen der IMASO.


    Der Zerstörer und der Jäger stiegen auf verschiedenen Startkursen hoch, dann gerieten sie außer Kontrolle. Der Jäger taumelte, Explosionen zerrissen die Hülle des Zerstörers, dessen Überlebenszellen aus dem Schiff geschossen wurden und dem Boden entgegen fielen.


    »Wie ist es Ihnen gelungen, einen Sturm hervorzurufen?«, wollte Santjun wissen, als er sein Erschrecken überwunden hatte. »Oder gehorchen den Silberherren inzwischen die fremden Wälder?«


    »Ausnahmsweise noch nicht. Was sehen Sie als die Ursache an?«


    Die erschreckenden Bilder trafen Santjun im Innersten. Er suchte fieberhaft nach einer Erklärung für sich und einer anderen für den Kommandanten und die Silberherren. Er musste sie auf eine falsche Spur bringen. Während er die Wirkungen des Sturms beobachtete und sich noch immer nicht vorstellen konnte, wer oder was diesen Effekt ausgelöst hatte, zuckte die Erleuchtung durch seinen Verstand.


    »Wenn Sie es nicht waren, und wenn kein anderes Raumschiff angegriffen hat, gibt es nur eine Erklärung.«


    Die Medikerin rief, mit fast ehrfürchtiger Betonung: »Malcher wird eine Technik erfunden haben, mit der er solche Aktivitäten beherrscht!«


    »Malcher ist gut«, schnarrte Onjar Marik. »Malcher ist mächtig. Aber noch gebietet er nicht der Natur! Mach nicht so blöde Bemerkungen! Blutige Amateurin!«


    »Und er gebietet auch nicht einem aktiven Monolithen!«, sagte Santjun nachdrücklich. Er notierte innerlich und nicht ohne Verwunderung, dass sich die Ärztin und der Kommandant mit »Sie« anredeten und bisweilen ins »Du« fielen. Zurückfielen? Hatten sie, was er für wahrscheinlich hielt, eine enge Beziehung gehabt, oder waren sie noch immer ein Paar? Diese beiden? Es erschien ihm eher unwahrscheinlich.


    »Was sagen Sie? Ein Monolith? Der Monolith?«, erkundigte sich Marik halb neugierig. Auf dem Zentralschirm beobachtete Santjun, wie sich die IMASO-Crew mühsam wieder organisierte. Der Sturm war offensichtlich abgeflaut. Er hoffte zuversichtlich, dass die Silberherren weniger über die Auswirkungen eines Monolithen wussten als er selbst. Er redete immerhin aus eigener schmerzvoller Erfahrung.


    »Angstgefühle und Schmerzen, Störungen der Raumzeit, Ausfall von Funk- und Ortungseinrichtungen«, zählte Santjun auf. »Das sind Wirkungen von Abwehreinrichtungen des Monolithen. Denken Sie darüber nach, Kommandant.«


    Die meisten Silberherren hatten Thanaton wahrscheinlich kurz nach der Aktivierung jenes Monolithen verlassen. Selbst die Beobachtungen Malchers und seiner Spießgesellen, sogar Messungen in der Ergosphäre Zartiryts waren wahrscheinlich ungenau, bedingt durch die besonderen Umgebungsbedingungen. Er sah ganz klar, dass er sich mitten in einer gefährlichen, bald sogar tödlichen Situation befand. Der Kreuzer TRAUM DER EWIGKEIT hatte augenblicklich keine Verbindung zu anderen Schiffen, auch nicht zu anderen Einheiten Malchers und der Silberherren. Das schloss er aus Lacroix’ Bemerkung. Sein Beitrag konnte etwas ändern, die Lage der USO und der terranischen Behörden verbessern.


    Er musste den Kommandanten im Glauben bestärken, dass der Monolith an allem schuld war. Bisher hatte seine Aufgeregtheit verhindert, dass er den Einfluss des Monolithen spürte. Und darüber hinaus musste er verhindern, dass die Beiboote der TRAUM die Überlebenden der IMASO angriffen.


    »Kennen Sie etwa eine Möglichkeit, den Monolithen zu kontrollieren?«


    »Sicherlich nicht von der Zentrale Ihres Schiffes aus.«


    Santjun wusste, dass das Abwehrsystem aus der fernen Vergangenheit stammte. Eine der vielen Erblasten der Lemurer. Falls der Kommandant von Malcher erfahren hatte, dass Santjun und seine Begleiter in der Lage gewesen waren, die Abwehrsysteme des zartiryschen Monolithen zu beeinflussen, würde er Santjun dieses Wissen zu entreißen suchen und eine starke eigene Machtposition aufbauen. Die Lage wurde zusehends verworrener. Wenn, vielleicht, wahrscheinlich, möglicherweise, unter Umständen … verwirrend und kaum überschaubar. Santjun focht auf verlorenem Posten.


    »Von welchem Punkt aus kann der Monolith beeinflusst werden?«


    »Nur an verschiedenen Stellen in seinem Inneren, soviel ich weiß.«


    »Das hat Malcher auch gesagt«, bestätigte Thalia Lacroix und berührte ihr silbernes Schmuckstück. Ihre Finger schlossen sich so fest darum, dass ihre Knöchel und die Fingerspitzen weiß wurden. »Das ewige Leben hat seine Urquelle in den Monolithen.«


    »Davon hat er mir nichts gesagt!« Marik gab einem seiner Männer einen Wink. Das Bild der Lichtung verschwand vom Zentralschirm und wurde durch Aufnahmen von irgendwelchen Reparaturarbeiten in der TRAUM abgelöst. Santjun nahm als Arbeitshypothese an, dass der Kommandant und Malcher nach den Zartiryt-Ereignissen allenfalls kurz in Verbindung gestanden hatten. Aber er sagte sich, dass der Monolith desaktiviert werden musste.


    Nur so waren die Überlebenden der IMASO zu retten. Konnte es ihm gelingen, Kommandant Marik ins Innere des Monolithen zu locken und dort dafür zu sorgen, dass die lemurischen Binnensysteme zerstört wurden? Er rechnete fest damit, dass Marik von Malcher den Auftrag erhalten hatte, hinter das Geheimnis der lemurischen Hinterlassenschaften im Monolithen zu kommen.


    Also sagte er: »Diese Monolithen sind gefährlich. Sehr gefährlich. Nicht nur für Lebewesen in seinem engen Umkreis. Es steckt viel mehr dahinter.«


    Santjun hoffte, den Kommandanten durch die Betonung und seine vage Argumentation in einen Dialog zu verwickeln, der Marik auf jenen Weg führte, auf dem ihn Santjun haben wollt.


    »Können Sie etwa diese Abwehreinrichtungen kontrollieren?«


    »Können Sie es, Kommandant?«


    »Wenn ich vor den Kontrollen stehe, werde ich es wissen. Können Sie es?«


    »Anscheinend gerade nicht.«


    »Und dort draußen sterben Ihre Freunde.«


    Wenn es Santjun gelang, an der Seite des Kommandanten ins Innere des Monolithen einzudringen, konnte er versuchen, den Monolithen auszuschalten. Der seltsame Dialog zwischen ihm und dem Kommandanten uferte zu einem Psychodrama aus. Wenn Malcher den Befehl gegeben hatte, würde der Kommandant versuchen müssen, das Geheimnis des Monolithen zu entschlüsseln. Litten die Silberherren unter den Sekundärwirkungen der lemurischen Hinterlassenschaft? Er selbst spürte eine deutliche Schwächung seines Zustandes.


    »Ja. Auch meine Freunde geraten in Schwierigkeiten und sterben«, sagte Santjun leise. »Jeder stirbt irgendwann. Auch jeder Pseudo-Unsterbliche, mit Silbermetall behängt und bepflastert wie ein funkelndes Gesamtkunstwerk. Sogar Sie, Marik, und ich und die schöne Dottoressa Lacroix. Alle. Irgendwann. Früher oder später.«


    »Verschwenden Sie Ihre Weisheit an andere. Ich weiß, was ich tue.«


    »Schön für Sie, Kommandant.«


    Der Kommandant schien zu einem Entschluss gekommen zu sein, wandte sich an die Medikerin und sagte hart: »Bringt ihn zurück. Du kümmerst dich um ihn. Sieh zu, dass du die Wahrheit aus ihm herausholst.«


    Sein barscher Wink ließ die Wachen zusammenrücken. Sie packten Santjun und schoben ihn aus der Zentrale. Er wehrte sich nicht und sah aus dem Augenwinkel, dass Thalia Lacroix folgte. Die Wachen brachten ihn in die Medozentrale, warfen ihn auf die Pritsche und schnallten seine Arme und Beine fest.


    Die Ärztin blieb neben der Liege stehen, sah auf ihn hinunter und sagte: »Die Monolithen entscheiden zwischen Leben und Tod. Ich glaube, Sie sind ebenso vom lemurischen Ewigkeitserbe fasziniert wie ich.«


    Sie hatte ihr schulterlanges dunkelblondes Haar straff in den Nacken frisiert und mit einer silbernen Spange zusammengerafft. Ihr Kopf wirkte schmal und asketisch, wie der einer Ordensschwester, die sich einem höheren Prinzip verschrieben hatte.


    Etwa Malcher?, dachte Santjun.


    »Eigentlich bin ich weitaus mehr am eigenen Überleben interessiert«, gab er scheinbar ruhig zurück. Es war sinnlose und unnütze Energieverschwendung, sich wehren zu wollen. Mit geschickten Griffen befestigte Thalia Lacroix Klebeanoden an Santjuns Körper und schloss seinen Kreislauf an die Infusionskanülen an. »Aber das werden Sie kaum zulassen.«


    »Ich darf es nicht. Ich muss Sie auf die Befragung durch den Mistkerl Marik vorbereiten.«


    Er streckte sich aus, entspannte sich und wartete auf die Schmerzen. Bisher hatte er überlebt. Er hoffte darauf, dass seine Informationen oder Hinweise das weitere Handeln des Kommandanten mitbestimmten. Dass die Medikerin jenem Malcher und dessen schräger Philosophie verfallen war, stand für ihn fest. Während er fühlte, wie seine Lebensenergie langsam dahinschwand, stellte er sich vor, warum die Ärztin so war, wie sie war.


     


     


    Malcher, dessen Vornamen nicht einmal sie kannte, ein dürrer Terraner mit 205 Zentimetern Länge bei schätzungsweise 73 Kilogramm Gewicht ohne Silberschmuck und Schuhe, hakennasig und mit silbern schimmernder Haut, zählte zu den Alptraumgestalten in Thalias Leben, besonders in den Stunden der Dunkelheit. Man sagte, dass er knapp ein Vierteljahrtausend alt sei, und so sah er auch aus. Er sah sich als Unsterblichen und verhielt sich, als habe er alle Zeit der Galaxis.


    Seine gesamte Erscheinung schien einer strengen, fast absoluten Kontrolle unterworfen. Thalia Lacroix hatte das erste Mal, als sie ihn sah, zwangsläufig an einen dürren, hakennasigen Roboter gedacht, mit schmalem, scharf geschnittenem Gesicht, der sich und seine silbrige, eingeschrumpfte Haut durch effektvolle, liturgisch wirkende Gewänder kaschierte.


    Malcher war ein filigranes Niederschwerkraft-Gespenst. Thalia hatte niemals, nicht eine Sekunde lang, den Versuch gewagt, Malcher zu unterschätzen. Damals, als Onjar Marik dessen Leibgarde angeführt hatte, war sie einige Male mit Malcher zusammengetroffen und hatte jedes Mal voll Schauder einen starken Fluchtreflex unterdrücken müssen.


    Im frühen Alter, also jenseits der 150, war seine Veranlagung voll durchgebrochen. Malcher war manisch-depressiv. Seine Brutalität kompensierte er meist erfolgreich und hatte seine Führung innerhalb der »Bruderschaft« kontinuierlich ausgebaut und bis zum heutigen Tag erfolgreich verteidigt.


    Er entschied über Fortkommen, Karriere, gesellschaftliche Achtung, Reichtum, Einfluss oder Armut. Mit scharfen Augen von stechendem Grün betrachtete er, von geheimnisvollen Leidenschaften jenseits menschlicher Fantasie geplagt, die Frauen und Männer, die von ihm abhängig waren. Er dachte nicht an dem Tod. Sein eigenes Sterben lag zweifelsohne außerhalb seiner Vorstellungsmöglichkeiten.


    Als Thalia ihm einmal die Hand gereicht hatte – oder, um genauer zu sein, er ihre Hand ergriffen hatte – hatte sie fünfzehn Tage an einem nervösen Ausschlag, einer Argentoid-Gürtelrose gelitten, die erst verschwand, nachdem sie einen jungen Leibwächter verführt und ihn zu sexuellen Höchstleistungen gezwungen hatte.


    Onjar Marik würde sich ein Bein abnehmen lassen, ohne Betäubung, und würde dabei applaudieren, wenn er dadurch neben Malcher eine machtvolle Position erwerben könnte.


    Er würde jeden Abhängigen, auch Thalia, für diesen gesellschaftlichen Aufstieg opfern. Jeden! An Bord der TRAUM DER EWIGKEIT war Malcher unsichtbar, aber allgegenwärtig.


    Thalia hasste Marik.


    Und sie fürchtete die Fernwirkung Malchers.


    Trotzdem würde sie Marik qualvoll sterben lassen, um neben dem »Unsterblichen« zu den wenigen Machtmenschen der Bruderschaft zu zählen. Der Weg zu Malcher führte über Onjar Marik. Mariks Weg zum Erfolg führte über Santjun in den Monolithen. Ihr Weg führte … sie wusste nicht weiter.


    Sie hasste sich selbst. Ihre Seele war eine kondensierte Version – während des Studiums hatte sie im Nebenfach das Epos in kommentierter Übersetzung gelesen – von Dante Alighieris Göttlicher Komödie vulgo den möglichen Kreisen der Hölle.


    Sie wünschte, man hätte sie nicht gezeugt, nicht geboren und nicht aufgezogen. Drei-, viermal hatte sie das dringende Bedürfnis gespürt – und augenblicklich unterdrückt –, sich in Santjuns Arme zu flüchten, um sich von einem Mann, der einigermaßen normal war, trösten zu lassen.


    Diese Variante war unmöglich. Das Unglücklichsein haftete an ihr wie eingewachsenes Silbermetall. Die Zukunft lag wie ein langer Korridor voller Folter vor ihr. Aber sie wollte nicht sterben. Vielleicht gab es einen Ausweg.


    Sie musste mit Santjun darüber reden.


    Wenn er wieder aus dem Medikamentenrausch erwacht war …


     


     


    Santjuns Wissen und seine Mutmaßungen über eine hoffnungsvolle (hoffnungslose?) junge Frau: Sie war auf Thanaton als Tochter eines der ersten und höchstrangigen Silberherren, eines Mitglieds der »Bruderschaft« und dessen bildschöner Favoritin, im Jahr 3063 geboren worden. Ihre Mutter, eine Lemurer-Nachfahrin, hatte sie bis zur Studienreife aufgezogen. Danach hatte man sie in ihre »neue Heimat« gebrachte, wo sie erfolgreich Medizin studiert hatte und unter die Kontrolle der »Bruderschaft« geraten war.


    Sie trug Silbermetall; nur wenige kleine Schmuckstücke. Der unvoreingenommene Betrachter sah, wenn er sie musterte, eine etwa 40-Jährige, 180 Zentimeter große junge Frau, die die Schönheit ihrer Mutter geerbt hatte, ein wenig versonnen und entrückt durchs Dasein wandelte und um sich das Gefühl verbreitete, als zweifle sie am Sinn des flüchtigen Lebens. Auffallende Kleidung und sorgfältiges Make-up bedeuteten ihr nichts; sie hatte beides nicht nötig. Sie war schön. Ihre Seele balancierte im Borderline-Bereich. Als hochtalentierte Medizinerin war sie ohne Tadel geblieben, bis sie mit 27 Jahren Onjar Marik kennengelernt hatte und bald darauf Malcher vorgestellt worden war, Malcher, dem »Unsterblichen«. Sie war zunächst von beiden fasziniert gewesen.


    Drei Jahre lang waren Marik und sie ein Paar gewesen. Die Beziehung war wegen »persönlicher Inkompatibilität« zerbrochen; sie hatten sich geliebt und geschlagen, offensichtlich und ständig. Während dieser Zeit hatte sie lernen müssen, scheinbar ohne Skrupel die Wahrheit zu verdrehen und selbst Menschen zu täuschen, die sie seit langem kannten und schätzten.


    Jetzt hasste sie Marik, das hielt Santjun für bewiesen. Aber stets verbreitete sie das Gefühl, als zweifle sie besonders an ihrer Herkunft, Identität und ihrer Rolle in der Gesellschaft. Ihr Ziel schien klar, und sie verfolgte es mit allen Mitteln: in der Organisation aufzusteigen, Zugang zu »Silbermetall« und das Gefallen Malchers zu erringen. Ihre helle Stimme, ihre scheinbare Freundlichkeit waren nur Werkzeuge auf einem beschwerlichen Weg, an dessen Ende auch ein schmähliches, bösartiges Ende für Onjar Marik stand. Sie schien ein isoliertes, einsames Leben unter restriktiven Umständen geführt zu haben. Sie würde, nach außen ungerührt, innerlich jubeln, wenn der Kommandant vernichtet werden würde.


    Trotz allem: Thalia war eine schöne, junge Frau. Normalerweise hätten Holos von ihr in jedem Spind der TRAUM leuchten müssen.


    Augenblicklich konzentrierte sie sich auf die Auswirkungen des Monolithen und die »Betreuung« Santjuns. Sobald Marik auftauchte, würde die Folter neu beginnen, und die Medikerin würde danach Santjuns Zustand wieder stabilisieren, um aus Dankbarkeit Daten und Informationen zu erhalten. Nichts anderes erwartete er von ihr. In ihrem Inneren schien jede positive Regung abgestorben zu sein. Der Bezeichnung »Soziopathin«, sagte sich Santjun, wurde sie voll gerecht.


    An diesem Punkt von Santjuns Überlegungen betrat der Kommandant, einer der Männer, von denen Thalia unwiderruflich geschädigt worden war, die Medostation. Und mit Marik kamen die Schmerzen.


    Ende der leidvollen Betrachtung Santjuns.


     


     


    Nach einer gefühlten Ewigkeit des schmerzhaften Terrors – sie dauerte reichlich 45 Minuten – setzte Thalia mit wenigen Griffen wieder ihre schmerzstillenden und aufbauenden Mittel ein. Als Dank und aus Erleichterung bestätigte Santjun, dass die Anlage beziehungsweise der Monolith durchaus ein unkontrolliertes Waffensystem darstellen könne; sicherlich war es das Ziel Malchers, den Monolithen unter seine Kontrolle zu bringen. Wenn Thalia die Wirkungsweise des Monolithen zu verstehen lernte, würde sie Malcher gefallen und auf dem Weg sein, die Unsterblichkeit zu erlangen. Ein Nebenprodukt ihrer kommenden Stärke war die Chance, Onjar Marik qualvoll sterben zu sehen.


    Thalia sog jedes Wort Santjuns in sich auf und bewies ihre Dankbarkeit, indem sie ihn durch gezielte Medikation in Tiefschlaf versetzte.


    Dass sie die Medostation verließ, merkte er nicht mehr.


    
 


    Asberfahns Kriegszug


     


    In unregelmäßigen Abständen, tief unter den dahinhastenden Mitgliedern der Sippe, ertönte das Heulen des Großen Goolph. Zwischen den Unterseiten der Kelche und der Pflanzenebene war es windstill und einigermaßen ruhig. Nur fliegende Insekten und jagende Vogelwesen summten und zwitscherten. Der Chepteyn und die Mannschaft der GEWINN DES DELTAS handelten und rannten in einem Zustand, der aus Furcht, Hass und Instinkt bestand.


    Deutlich rochen sie den erkaltenden Rauch der brennenden Waldränder. Dort, woher der Rauch kam, war die Kugel der Fremden eingeschlagen und hatte den Frieden gestört. Ohne Durst und Hunger zu spüren, hasteten die Seruumi weiter, umklammerten ihre Waffen und dachten an Kampf und Niederlage.


    Die dicke Schicht aus Ästen, Blättern und jahrzehntelang vermoderten und zusammengebackenen Pflanzenteilen, mehr als siebzig Mannslängen über dem Dschungelboden, verlief nicht immer völlig waagrecht. Wo jüngere Bäume nachgewachsen waren, sank der Boden schüsselförmig ab. Wenn Asberfahn vor sich eine solche Senke erkannte, führte er die Seruumi an deren Rand weiter; mitunter konnten sie durch unregelmäßig große Löcher den Boden erkennen. Der Dschungel dünstete seltsame Düfte aus, die schwül und süß zwischen den Trichterbäumen zirkulierten. Sie drangen in die Nüstern der Seruumi und in ihre Lungen; die Mannschaftsmitglieder atmeten tief und fühlten nicht, dass ihre Sinne verwirrt wurden.


    Asberfahn sah sich um, sein Lauf stockte. Er blieb stehen und hob den Lauf des Feuerwerfers. Vor ihm, am Rand eines Lochs, kletterte ein Schlammer an einem Stamm herauf und richtete den seltsamen Kopf auf die Herankommenden. Der fahlgelbe Körper schwankte hin und her, das Wesen stieß ein fauchendes Winseln aus.


    »Aus dem Weg, Dreckfresser!«, rief Asberfahn, stolperte und rammte den Schlammer zur Seite. Das Wesen klammerte sich an den Rand der Öffnung und schwankte hin und her. Der lange Zug der Seruumi bewegte sich weiter. Sie hatten ungefähr zwei Drittel des Weges bis zum Sumpf zurückgelegt. Ihre Sinne mochten verwirrt sein, aber die Gedanken blieben aggressiv und auf das Vorhaben ausgerichtet, die Fremden von ihrer Welt zu vertreiben.


    »Wir müssen sie von zwei Seiten angreifen!« Asberfahn erkannte Eparhoons Stimme.


    Er drehte sich nicht um, als er laut erwiderte: »Später teilen wir uns. Aber wir müssen noch näher an den Sumpf heran!«


    Sie rückten in aller Eile weiter vor, durch riesige Fliegenschwärme und Pflanzenabfälle, die als ständiger Regen aus der Region der Trichter herunterfielen. Der Rauchgeruch wurde schärfer, je mehr sie sich der Schneise und dem Sumpf näherten. Wieder rannten sie fast geradeaus auf der Mittelebene, wichen Löchern aus und merkten nicht, dass hinter ihnen aus den Löchern einzelne Schlammer hervorkletterten und sich ihnen anschlossen. Ohne nachzudenken hatten sie sich alle Asberfahn als Anführer ausgesucht und folgten ihm bedingungslos.


    Eine Stunde später hielt er an, lehnte sich vorsichtig an einen der wenigen dünnen Baumstämme und versuchte sich zu erholen. Er atmete tief, löste die Draenqflasche vom Gürtel und trank gierig.


    »Eine Hälfte dorthin«, sagte er und deutete geradeaus. »Die andere in diese Richtung. Wir müssen nicht rennen, glaube ich. Im Dschungel sind wir die Herren.«


    »Du wirst uns hinbringen.«


    »Ja. Ich führe euch an«, versprach er. »Es dauert nicht mehr lange.«


    Asberfahns Augen waren scharf geblieben; er sah alles ganz genau. Aber die Gerüche und diese Wolke aus Träumen, aus der drängende Wünsche und seltsame Vorstellungen kamen, senkten sich schwer auf ihn und die anderen. Seine Sinne weiteten sich und begannen andere Teile der Welt zu erkennen und in sie einzudringen. Grenzen verschwammen, wurden durchsichtig und durchlässig, und schon während des Rennens hatte er fremde Gedanken gespürt. Noch nie in seinem Leben war er in einem solchen Zustand gewesen; er begann um seine Gesundheit und die Erhaltung seines Verstandes zu fürchten.


    Seine Sippe hatte sich um ihn versammelt. Die Frauen und Männer saßen auf dem weichen Boden, tranken und trockneten ihren Schweiß. Aufgeregt hantierten sie mit ihren Waffen. Ihre erhitzten Gesichter trugen einen halb entrückten, halb entschlossenen Ausdruck. Auch diesen Ausdruck hatte Asberfahn noch nie in den Gesichtern seiner Sippenangehörigen gesehen. Einer nach dem anderen sah sich um, als habe er einen Ruf gehört, den er keineswegs erwartet hatte. Asberfahn empfing Gedanken von einer Fremdheit, die ihn erstaunte, aber seltsamerweise nicht erschreckte, weniger jedenfalls als alle anderen Behinderungen. Wer »redete« mit ihm? Oder gab es Wesen, die so wie er auf derselben Ebene dachten? Kam er mit ihnen in Verbindung?


    Er stand auf und sah in der halben Dämmerung der Zwischenzone eine Gruppe Schlammer. Sie näherten sich, ihre unförmigen Körper schwankten unbeholfen, aber sie schienen keinerlei kriegerische Absichten zu haben. In seinen Gedanken fand Asberfahn eine Bestätigung. Die Schlammer folgten ihm in der Dumpfheit ihrer kleinen Hirne, um den Seruumi zu helfen.


    »Weiter!«, rief er. Die Luftschiff-Mannschaft setzte sich wieder in Bewegung, und nach kurzem Lauf teilte sich die Gruppe. Asberfahn führte die rechte Abteilung auf der federnden Unterlage zum Rand des Sumpfes, dorthin, wo die letzten Bodenbrände der furchtbaren Schneise schwelten.


    Einige Dutzend Schlammkriecher folgten, in einigem Abstand, den Seruumi. Die degenerierten Wesen waren zornig, aber unbewaffnet; das las der Anführer in den fremden Gedanken. Der Sumpf war bis auf die Kugel von den Sternen leer. Während sich die Luftschiff-Mannschaft für den Zusammenstoß mit den Fremden bereit machte und deren Spur folgte, begannen sich über ihren Köpfen die Trichter zu bewegen. Die riesengroßen Blätter, aus denen sich die Trichterkelche gefaltet hatten, rieben aneinander. Aber trotz der Bewegungen war kein Wind zu hören und zu spüren. Das anschwellende Heulen eines Sturms blieb aus. Der fremde Geruch nahm zu und verwirrte zusätzlich die Sinne.


    
 


    Ärger mit Fauna und Flora


     


    Ramit Claudrin, 55 Jahre alt, kaum größer als 155 Zentimeter und fast ebenso breit, ein typischer Epsaler, schien in diesen Augenblicken alles andere als verschlossen oder wortkarg zu sein.


    Er hatte sich fünfzig Schritte abseits des Wracks vor Henryk VanCrenn, Torm Kostakh und Amadé Bryner aufgebaut und brüllte: »Die schweren Anzüge und die Selbstzerstörungsanlagen haben euch gerettet. Ich bin froh, dass es euch nicht erwischt hat. Aber jetzt verschlimmert sich alles. Habt ihr gesehen, wer den Sturm ausgelöst habt? Oder haben irgendwelche Instrumente etwas Ungewöhnliches angezeigt?«


    Torm Kostakh schüttelte den Kopf sah zu, wie ein Shift heranrollte. Ich redete leise mit der Kommandantin. Wir hatten den Ansturm der fremden Energie überstanden und versuchten, uns zu erholen. Ein Dutzend Besatzungsmitglieder hatten mit Unterstützung eines Robots begonnen, das Grab für die getöteten USO-Agenten im weichen Boden am Sumpfrand Swamp Citys auszuheben.


    »Claudrin hat Recht«, sagte ich und beobachtete einige Atemzüge lang die Vogelschwärme, die noch immer aufgeregt über der offenen Landschaft kreisten. »Die Bäume sind noch in heftiger Bewegung. Sturm ohne Wind, Bewegung ohne Mondbeben. Woher kommt die verdammte Energie?«


    Nicht einmal der Extrasinn konnte meine rhetorische Frage beantworten. Milton Elks war es gelungen, eine Beobachtungsdrohne auszuwerfen und hoch über den wild schaukelnden Trichtern kreisen zu lassen. Ihre Aufnahmen zeigten uns, dass die Trichter und Stämme erst in einigen Kilometern Entfernung zur Ruhe kamen; dann kippte sie mit versagenden Antigravprojektoren trudelnd ab. Der virtuelle Sturm hatte nach kurzer Zeit die Drohne zerstört und abstürzen lassen. Ich zermarterte mein Hirn und dachte an Psi-Bastionen der alten Lemurer, an Monolithen, Trichterbäume, Abwehreinrichtungen und an die Bilder der insektoiden »Verlorenen«, aber ich fand nicht einmal den Ansatz einer Erklärung. Konnte eine psionische Beeinflussung diese Baumriesen bewegen?


    Vor nicht einmal dreihundert Jahren war ich mit lemurischen Psi-Bastionen in Berührung gekommen, als Comden Partan, der vergessene Meister der Insel, diese Hinterlassenschaft der Ersten Menschheit für seine fragwürdigen Zwecke hatte nutzen wollen. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, welche Verheerungen entfesselte psionische Materie anzurichten vermochte.


    »Die Drohne. Abermals Totalverlust«, schaltete sich Iasana Weiland ein. Sie rieb sich die Augen und gähnte. Vor Minuten war sie aus der Steuerkabine des Shifts geklettert und hatte die Triebwerke abgeschaltet. »Die rätselhaft aggressive Flora Lumbagoos ist gegen uns.«


    »Wahrscheinlich auch gegen andere Lebewesen«, sagte Major Naileth Simmers. Die drei Agenten, die sich unverletzt und nur mit einigen Schrammen und blauen Flecken aus dem Zerstörer gerettet hatten, stapften zum Lager hinüber, wo Terence Abigon sie in Empfang nahm. »Was sollen wir tun?«


    »Wir versuchen, einen Shift in die Höhe zu bringen, um zu sehen, ob die Beeinflussung auch eine solch robuste Maschine zerstören kann.«


    »Ferngesteuert!«, bemerkte die Kommandantin mit Nachdruck.


    »Versteht sich!«, bestätigte ich ebenso entschieden und sah Iasanas erleichtertes Lächeln. Ich musste damit rechnen, dass sich die Natur Lumbagoos abermals gegen uns wandte. Wie lange die Erholungspause dauern würde, konnte niemand ahnen. Waren wir im Wrack sicherer als im Lager? Wahrscheinlich. Den ersten Ansturm hatten wir einigermaßen unbeschädigt überstanden. Würde der nächste Überfall härter werden?


    »Ich glaube, dass wir einerseits zum Monolithen vorstoßen müssen«, sagte ich schließlich. »Gleichzeitig sollten wir uns weiter von dieser Quelle vieler Störungen entfernen. Ein unauflösbarer Gegensatz. Ich bin ratlos.«


    Was also? Ein energetischer Effekt, der sich als nicht messbar herausstellte? Psionische Beeinflussung? Bereits zuvor hatte ich eine Verbindung zwischen den Psionischen Bastionen des Lemurerreichs und den Monolithen für möglich gehalten. Ich zuckte mit den Schultern und begann an den Fingern meine Gedanken aufzuzählen.


    »Vielleicht haben die Lemurer ihre Psi-Materie-Technologie gar nicht selbst erfunden, sondern von den ›Verlorenen‹ übernommen? Oder haben wir es etwa mit lemurischen Abwehreinrichtungen zu tun, wie wir sie von Zartiryt kennen? Die Funktionsweise der verwendeten Waffen ist uns unbekannt. Wir scheinen auf dem Boden des Dschungels bleiben zu müssen. Nicht überall gibt es Schlamm und festen Boden. Und ich bin auch deswegen beunruhigt, weil ich erwarten muss, dass die Silberherren mit ihren Beibooten unser Wrack angreifen werden.«


    »Ist es nicht denkbar, dass ihr Startversuch ebenso fehlgeschlagen ist wie unser Zerstörer-Start?«, fragte Iasana und blickte mit großen blauen Augen ratlos von mir zur Kommandantin.


    »Durchaus. Nicht unwahrscheinlich«, lautete meine zögernde Antwort. Die besondere Mentalstabilisierung, die ich während der ARK SUMMIA erworben hatte, half nur mir, die Attacken der Mondnatur unbeschadet zu erleben. Ich hasste inzwischen die Vorstellung, untätig all diesen Entwicklungen, Angriffen und üblen Überraschungen zuzusehen und abzuwarten, was die nächsten Stunden für uns bereithielten. Ich musste einen Plan entwickeln, der Erfolg für die IMASO-Crew versprach.


    »Dieser Shift«, sagte ich und betrachtete das schlammbespritzte Allroundgerät und Iasana, die erschöpft auf einer der Gleisketten saß. »Können Sie damit umgehen, Leutnant Weiland?«


    »Ziemlich gut. Vielleicht ist Milton besser, aber …«


    »Starten Sie das Ding«, ordnete ich an, »holen Sie die Fernsteuerung oder programmieren Sie den Autopiloten, und dann lassen wir den Shift steigen. Probeweise.«


    »In welche Richtung, Sir?«


    »Dort hinüber. Falls das Experiment fehlschlägt, stürzt die Maschine in den Sumpf und nicht auf einen von uns.« Ich deutete nach Westen, zum Waldrand. Dort standen nur mannsgroße Büsche.


    Iasana Weiland salutierte sehr nachlässig und kletterte durch die Schleuse ins Innere des Shifts. Die Maschinen des kleinsten, ältesten Modells sprangen an, die USO-Agentin stieg aus und hielt das Steuergerät in beiden Händen.


    »Versuchen wir es«, sagte sie leise und begann vorsichtig die Schaltungen durchzuführen.


    Die Antigravprojektoren hoben den Shift vom Boden, der Antrieb bewegte ihn langsam vorwärts. Einen Meter nach dem anderen erhob sich das schwere Gerät schräg aufwärts und gewann Höhe. Geschätzte 50 Meter, dann 100 Meter, langsam, über dem Schlicktümpel zum Waldrand, wo die Trichterkelche inzwischen fast zur Ruhe gekommen waren. Neugierig umkreisten einige Dutzend Vogelwesen den schwebenden Koloss. 250 Meter; der Steigflug ging ungehindert weiter.


    Iasana konzentrierte sich auf die Steuerung und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Der Shift erreichte die Höhe der Baumriesen, kletterte in einer weiten Kurve unverändert höher, und ich begann mich zu fragen, warum der Zerstörerstart misslungen war, während der Shift jetzt unversehrt blieb.


    »Das würde bedeuten«, sagte ich und zeigte auf den Flugpanzer, der jetzt ungefähr 30 Meter über dem Rand der höchsten Trichter schwebte und sich jetzt am Scheitelpunkt der Kurve leicht schräg legte, »dass wir mit vier Shifts zum Monolithen fliegen können. Oder wenigstens ein Kommandounternehmen starten.«


    Drei Sekunden später zerfetzte eine Detonation den Shift. Sie erfolgte an der Stelle, an der sich die Vortriebseinheit befand. Eine zweite Explosion folgte. Einige Trümmerstücke schwebten länger als die Masse der zerstörten Maschine; die Antigravprojektoren arbeiteten ausdauernder als die übrigen Aggregate. Vier oder fünf Sekunden später erreichte uns das schmetternde Krachen der Detonationen. Wir zuckten zusammen und duckten uns instinktiv. Der Epsaler stieß einen Fluch aus.


    Die brennenden und qualmenden Teile und der Torso der schweren Maschine schlugen nacheinander in den Sumpf und in einige Tümpel.


    »Es tut mir leid«, sagte Iasana hilflos und schaltete die Steuereinheit aus.


    Wieder begannen die Bäume sich zu bewegen.


    Abermals wandte sich die Flora gegen uns, die Eindringlinge. Die Trichter wankten und verschütteten ihren Inhalt, die mächtigen Stämme, die massiv wie Stahlsäulen von gewaltigem Durchmesser schienen, bogen sich in der oberen Hälfte. In weiten Wellenbewegungen durchlief die nächste Attacke der Natur die Bäume, beugte und schüttelte sie.


    Gleichzeitig kam die Mentalstrahlung über uns.


    Ich empfing jede Strömung, jede Störung, jede Wahnvorstellung, aber ich konnte sie abblocken. Die Menschen in meiner Umgebung waren ihr ausgeliefert und ließen die Psi-Empfindungen widerstandslos über sich ergehen. Die Frauen und Männer, in der härtesten USO-Ausbildung geschult, empfanden tiefe, kreatürliche Angst, zitterten vor Furcht und sahen nicht, dass die Vögel über der Sumpflichtung ihren Schwarm auflösten und sich auf uns stürzten. Todesangst ergriff die Besatzungsmitglieder. Iasana stolperte mit weit aufgerissenen Augen, die Hände auf die Ohren gepresst, den Mund zu einem unhörbaren Schrei geöffnet, auf die Kommandantin und mich zu.


    Als sie zu stürzen drohte, hielt ich sie fest. Ihre Arme flogen um meine Schultern, und sie presste sich an mich. Abermals registrierte ich eine brutale Welle von Daseinsangst, die in Todesfurcht mündete. Die Menschen um mich herum gerieten zweifellos an ihre psychischen Grenzen, ihre Körper krümmten sich, sie brachen zusammen, schrien Unverständliches und versuchten trotzdem, den irrealen Strömungen zu widerstehen.


    Ich begann mich wie ein Wunderwesen zu fühlen, wie ein Aussätziger, der nichts mehr mit der menschlichen oder arkonidischen Gemeinschaft zu tun hatte. Ein Ausgestoßener, der dank seines Monoschirms als Einziger noch in der Lage war, einigermaßen klar zu denken, nur scheinbar unbeeindruckt von dem Tohuwabohu um mich herum. Ich tastete an Iasanas Schenkeln vorbei nach meinem Kombistrahler, zog die schwere Waffe und veränderte den Abstrahlwinkel des Desintegratorstrahlprojektors.


    Vier-, fünfmal feuerte ich ungezielt in die Höhe. Die Vögel stoben auseinander. Einige Dutzend leblose Körper hagelten weit verteilt schwer zu Boden. Die zitternde Iasana im Arm, die gar nicht wahrnahm, dass sie sich an mich klammerte, begann ich die Trichterbäume als etwas anderes zu sehen als das, was sie allem Anschein nach waren: uralte und für Fremdlinge wie uns rätselhafte Pflanzen Lumbagoos. Aber wie hingen ihr Aussehen und ihr erstaunliches Höhenwachstum mit der schrecklichen Wirklichkeit zusammen?


    Wieder schoss ich einige Dutzend kreischender Flugwesen aus der Luft. Dieses Mal zielte ich sorgfältig. Die mit Schnäbeln und Krallen geführten Angriffe auf die USO-Leute hörten jäh auf. Dutzende versengter, verbrannter und im Todeskampf zuckender Raubvögel prasselten wie riesige Hagelkörner in den Sumpf und in die Teiche. Die Minuten wuchsen sich scheinbar zu Stunden aus – inzwischen hatten die wenigen wirklichen Windstöße die aufgewirbelte Flüssigkeit der Trichter gepackt und ließen sie in schweren, missfarbenen Tropfen auf uns herunterregnen.


    Nach vielleicht einer Viertelstunde bewegten sich die Bäume langsamer und rührten sich schließlich nicht mehr. Die Attacke auf uns ließ nach. Die übriggebliebenen Vögel vergaßen urplötzlich ihre Angriffslust und zerstreuten sich kreischend. Ich sah viele zwischen den untersten Knospen der Kelche verschwinden. Die Furcht und die wahnhaften Vorstellungen zogen sich wieder in ihre geheimnisvollen Quellen zurück. Wir atmeten erleichtert auf Iasana löste sich von mir, nahm die Arme von meinen Schultern und starrte mich an, als sei ich eine Geistererscheinung. Sekunden später spürte ich, dass sie die engen Berührungen als angenehm empfunden hatte, und sich nur zögernd löste.


    »Ich … oh, Verzeihung, Lordadmiral«, stammelte sie, während Röte ihr Gesicht überzog.


    Ich rang mir ein Grinsen ab und antwortete: »Geht in Ordnung, Leutnant. Es war mir ein Vergnügen.«


    Du kannst es nicht lassen, du Narr, zischelte der Extrasinn. Beziehungen zwischen Chef und Mannschaft führen rasch zu Misshelligkeiten!


    Ich und Iasana? Sekundenlang eine lustvolle Vorstellung. Doch davon war ich namenlos weit entfernt und sah schweigend zu, wie sich fast neunzig Frauen und Männer wieder erholten und zu organisieren begannen. Wir waren seit ungefähr 24 Stunden auf dem Mond und wurden gezwungen, etwas zu unternehmen, von dessen positiven Ausgang keiner von uns überzeugt war. Die Sumpflichtung war hochgradig unsicher.


    Ich wandte mich an die Kommandantin und sagte: »Wir müssen hier weg. Wenn wir uns teilen, nimmt die Gefahr für den Einzelnen zu. Ich schlage vor, wir dringen erst einmal geschlossen, im Konvoi, zum Monolithen vor.«


    »Also keine Flucht vor dem Monolithen?« Naileth Simmers blickte mich überrascht an.


    »Wir müssen zusammenbleiben. Es gab schon zu viele Tote und Verletzte.«


    »Das heißt … mit den Shifts durch den Dschungel, zwischen den Wurzeln hindurch. Und unser einziger Jäger? Wollen Sie einen zweiten Versuch riskieren?«


    »Der Jäger bleibt hier. Wir bugsieren ihn mit den Antigravtriebwerken in den Hangar hinauf.«


    »Sinkt das Schiff nicht mehr tiefer?«


    »Der Cheftechniker und ein Dutzend unserer Schiffsmechaniker haben geschworen, dass die IMASO inzwischen auf festem Grund steht. Fels oder Geröll unter dem Sumpf.«


    »Gut«, antwortete ich. »Sie ist zu einem Drittel abgesackt.«


    »Hoffentlich irrt sich Elks nicht.«


    Die IMASO war endgültig verloren, gleichgültig, wie tief sie noch im Sumpf versinken würde. Noch immer arbeiteten die Generatoren und versorgten ungefähr das halbe Schiff mit Energie. Die Anlagen, die mit Schlick und Schlamm geflutet waren und inzwischen unterhalb der Sumpfoberfläche lagen, hatten meine Spezialisten korrekt abgeschaltet und isoliert, um Kurzschlüsse und Kabelbrände zu verhindern. Meine Idee war aus der Notwendigkeit geboren, aber das Schiff war auf jeden Fall sicherer als ein Zeltlager oder aufblasbare Expeditions-Iglus. Ich hob die Hand und fasste die Kommandantin ins Auge.


    »Ein Pilot soll beim Jäger zurückbleiben, bis er von uns den Startbefehl erhält. Was steht dagegen, dass Dalph Carlson diesen Job übernimmt?«


    »Ich glaube, er ist der beste Mann für diese Aufgabe. Schließlich hat er den Vogel lange genug geflogen.« Die Kommandantin schien erleichtert zu sein, dass ich eine einigermaßen klare Anordnung gegeben hatte. »Ich falle zwar vor Müdigkeit gleich um, aber ich werde die Mannschaft vorbereiten. Mit Robotern und Shifts zum Monolithen. Klar?«


    »Wir bauen einen Teil des Lagers ab und dort, wo es ruhiger ist, teilweise wieder auf«, sagte ich. »Ich bin bei den Shifts und im Lager zu finden. Außerdem funktionieren wenigstens unsere Funkgeräte zuverlässig.«


    »Ich weiß Bescheid«, antwortete Naileth Simmers ruhig. »Ich suche Leutnant Carlson und sage ihm, was ihn erwartet.«


    Ich tippte mit zwei Fingern an meine Schläfe, ging auf dem Steg in die Richtung des Lagers und wandte mich noch einmal um.


    »Sagen Sie ihm, er soll sich häuslich einrichten und, wenn er den Befehl erhält und risikolos starten kann, zur nächsten USO-Basis oder notfalls nach Terra fliegen und das Nötige veranlassen. Auf dem schnellsten Weg.«


    »Wird ausgeführt, Sir.«


     


     


    USO-Leutnant Dalph Carlson hatte wortlos zugestimmt. Zuvor hatte er sich mit Iasana Weiland ausgetauscht und über seinen Job gesagt, dass er sich im Schiff nicht langweilen würde. Er vertraute auf die Zuverlässigkeit der USO-Technik. Die Kommandantin, medizinisch erfahren, hatte ihn mit Medikamenten und gezielten Ratschlägen versorgt, denn sie mussten mit einer neuen PSI-Attacke oder mit einer Reihe dieser Angriffe aus dem Unsichtbaren rechnen. Carlson war sicher, dass er widerstandsfähig genug war, dem Angriff zu widerstehen oder sich, wenn es zu schlimm kommen würde, mit der Hochdruckspritze selbst zu betäuben.


    Der Jäger stieg auf dem energetischen Polster des Antigravfeldes auf und manövrierte mit winzigen Stößen der Feldtriebwerke auf die Hangaröffnung zu. Über die halbe Lichtung verteilt, starrte die gesamte IMASO-Besatzung mit angehaltenem Atem die torpedoförmige Konstruktion an.


    Deutlich beunruhigt, aber mit zustimmender Betonung sagte der Logiksektor: Es ist ein gefährliches Spiel, Arkonide. So wie alle deine Anordnungen der letzten halben Stunde.


    Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und beobachtete den Waldrand. Die Riesenbäume standen starr da, nur die Ränder der Kelche bewegten sich leicht in schwachen psionischen Windstößen. Carlson drehte den Ein-Mann-Jäger um 180 Grad und schwebte rückwärts in den Hangar hinein. Als nur noch ein Teil der Spitze des Jägers aus der Öffnung ragte und die Schlammreste abtropften, verringerte er die Leistung des Antigravfeldes, ließ die Maschine kontrolliert auf den Boden des Hangars sinken und desaktivierte sämtliche Aggregate. Gewonnen! Der Jäger war zu kostbar, als dass wir ihn hätten aufgeben dürfen. Eine Minute später zeigte sich der Pilot am Rand der Hangarschleuse und winkte uns mit beiden Armen.


    »Ein kleiner, aber entscheidender Erfolg«, sagte ich. Carlson wusste, dass er über Funk entweder den Startbefehl erhalten würde oder andere Anweisungen, die den Umständen angepasst waren. Ich stand im Zentrum unseres flüchtigen Lagers und sah den Vorbereitungen zu. Eine halbe Stunde dauerte es, bis unsere Toten begraben waren. Wir legten Balken und die wenigen Steine auf das lange Grab und blieben einige Minuten schweigend vor dem Hügel aus feuchtem Erdreich stehen. Die folgenden Aktionen liefen mit gewohnter Schnelligkeit und Professionalität ab.


    Die Roboter, die bisher reglos das Lager bewacht hatten, formierten sich.


    Die drei verbliebenen Shifts wurden bemannt. Zuerst trugen wir jene Verwundeten aus dem Schiff in die großen Allzweckfahrzeuge, die wegen ihres ernsten Zustands im Tiefstschlaf lagen. Wir betteten sie auf die Notlager und schnallten sie fest. Proviant und Ausrüstung wurden überall dort gestapelt und verstaut, wo ein wenig Platz war. Die schweren Kampfanzüge waren verteilt, die meisten Crewmitglieder trugen Schutzanzüge; alle Waffen waren, samt einem Vorrat an Energiezellen, an Bord der Shifts. Iasana Weiland und ihre Spezialisten hatten den Kurs in die Positroniken der 17 Roboter programmiert. Einige Zelte von Swamp City Zwo waren abgebrochen und verladen worden.


    Die ersten Shifts, deren Ladeflächen mit Besatzungsmitgliedern und Material überfüllt waren, folgten mit ruckenden Gleisketten den Robotern, die den besten Weg zwischen den Wurzeln der Dschungelgewächse freimachten. Die USO-Spezialisten in den schweren Kampfanzügen schwebten zwischen den Shifts; einige Frauen saßen auf Schwebeplattformen. Zwischen uns bewegten sich die Roboter und schützten die Karawane mit ihren HÜ-Schirmen.


    Obwohl ich mich einigermaßen wohlfühlte, war meine Stimmung fast unter die Erträglichkeitsgrenze abgesunken. Gegen Durst und Hunger konnten ohne Schwierigkeiten schnelle Maßnahmen getroffen werden, gegen die Erschöpfung gab es kein Rezept. Die mentalen Überfälle hatten alle Crewmitglieder, mich eingeschlossen, bis an den Rand der Belastbarkeit getrieben und minutenlang darüber hinaus. Trotzdem stellten wir uns dem Wagnis, eine Strecke von mehr als ungefähr 160 Kilometern – Luftlinie! – nach Nordwest so schnell wie möglich zurückzulegen. Fast 120 Mann in drei Shifts! Es würde qualvoll eng werden; längere Etappen verboten sich daher.


     


     


    Die monströsen Trichterbäume besaßen an der Basis einen Durchmesser von bis zu 30 Metern und entsprechend ausgedehntes Wurzelwerk. Aus dem Stamm krochen mehr als mannsdicke, knotige Wurzeln, die sich oberhalb und unterhalb der Oberfläche verzweigten und wahrscheinlich tief im Mondboden endeten. Die GLADIATOR-Roboter stapften und schwebten zunächst fast ungehindert geradeaus durch das Gewimmel über den Moospolstern. Myriaden kleiner Tiere krabbelten durcheinander. Zwischen dem Boden und einigen Stämmen spannten sich große Spinnennetze, in denen Klumpen toter Beutetiere klebten und lebende Opfer zitterten, zuckten und zappelten.


    Die Gleisketten der Shifts mahlten über die Rinde der Wurzeln und hinterließen im Boden breite Spuren. Ich saß neben Iasana Weiland und der Kommandantin im überfüllten ersten Shift. Die Schirmfelder wölbten sich halbkugelig über den Vielzweckmaschinen. Nach einem halben Kilometer bewegten wir uns im Bereich der Dämmerung unter der dichten Zwischenebene. Scheinwerfer flammten auf, Breitstrahler und Infrarotlampen. Schlagartig verwandelte sich die Welt des Waldbodens in unseren Spezialbrillen und in den Hologrammen der Steuerstände. Tausende winziger Augen leuchteten, und kaum weniger kleine Körper wimmelten, kenntlich geworden durch ihre Wärmeabstrahlung, durcheinander.


    Rechts und links unseres Weges, zwischen den Stämmen und hinter Rankengewächsen halb verborgen, waren rätselhafte Wesen zu erkennen. Sie glichen entfernt riesigen Ameisen: Ein ovaler Körper, in der Mitte stark eingeschnürt, mit einem flachen Kopf ohne Fühler, aber mit Augenflecken und stummelartigen Sensoren, und mit Insektenbeinen am unteren Körpersegment. Runde Augen leuchteten an den Kopfseiten. Der fahlgelbe Körper war von einer Schleimschicht oder einem glasartigen Überzug bedeckt. Die Wesen bewegten sich langsam, schienen unseren Zug anzustarren und blieben dann wieder in der halben Dunkelheit zurück. Von ihnen schien keine Gefahr auszugehen.


    Brummend und schaukelnd folgten die Shifts mit mahlenden Ketten den Robotern. Hin und wieder begannen kurz die Desintegratoren eines Robots zu arbeiten, um ein Hindernis aus dem Weg zu räumen. Einige Crewangehörige fielen in einen kurzen Schlaf der Erschöpfung, während wir nach etwa einer Stunde und einer Wegstrecke von knapp zwanzig Kilometern feststellten, dass wir in den Bereich eines jüngeren Waldes hineinrasselten.


    Die Stämme waren dünner – beziehungsweise weniger dick – und standen enger zusammen. Einige Stämme wirkten verkümmert und waren völlig von Schmarotzerpflanzen überwuchert. Viermal hatten wir jenes überaus laute und schrille Heulen gehört, das von einem mächtigen Tier stammen konnte. Aber es zeigte sich, außer den gelben, glänzenden Insektoiden, kein größerer Mondbewohner oder gar Angreifer.


    Ich spähte rechts und links in den Wald und erwartete Angriffe der Echsenschlangen, aber sie schienen vom Lärm, den Scheinwerferstrahlen und den Schirmfeldern abgeschreckt zu werden. In unterschiedlich großen Abständen fällten die Roboter junge Bäume und ließen sie zur Seite kippen, um den Weg freizumachen. Wir kamen ungewöhnlich gut vorwärts.


    Viereinhalb Stunden lang. Die Instrumente zeigten uns, dass wir fast fünfzig Kilometer zurückgelegt hatten. Ich fragte mich, warum wir nicht schon längst wieder von einem Psi-Überfall aus dem Nirgendwo heimgesucht worden waren. Der nächste Schwall würde wohl nicht lange auf sich warten lassen.


    Der ständige Wechsel zwischen Normalsicht und den Infrarotbildern ermüdete unsere Augen. Die Gleisketten wirbelten verfaultes Holz und stinkendes Erdreich auf, vermischt mit den Tierchen, die sie zermalmt hatten. Aus der Höhe fielen Zapfen, nussartige Dinge und ein lautloses Geriesel aus dunklen Pflanzenabfällen auf die Roboter, die Shifts und die Köpfe der Mannschaft. Mehr als ein dutzendmal tauchten neben uns jene fahlgelb glänzenden Wesen auf gestikulierten mit ihren Spinnenarmen und schienen uns neugierig und drohend anzustarren. Aber sie griffen uns nicht an.


    Eine halbe Stunde später wurde das Scheinwerferlicht scheinbar schwächer. Zwischen den Stämmen drang mehr Helligkeit auf den Waldboden. Der vorderste GLADIATOR meldete, dass wir eine Lichtung erreicht hatten. Der Pilot des Shifts drosselte die Geschwindigkeit und fuhr nach links, um die folgenden Fahrzeuge vorbeizulassen.


    »Annähernd rund. Durchmesser 250 Meter.«


    »Atlan an alle«, sagte ich ruhig, nachdem die Kommandantin und ich die übermittelten Bilder studiert hatten. »Roboter! Schutzschirme rund um die Lichtung aktivieren, sofort. Eine halbe Stunde Rast. Nötigenfalls länger.«


    Die Robots schwebten auseinander und bildeten am Rand der baumlosen Zone einen Schutzring. Die Schirme bauten sich auf. Mit knirschenden Ketten fuhren die Shifts über Kies und Geröll und blieben nebeneinander stehen. Ich kletterte auf die Ladefläche, von der die Passagiere abgestiegen waren, um sich die Füße zu vertreten. Packungen mit Aufbaugetränken und Wasser wurden ausgeteilt. Ich sah mich schweigend um, die Hand am Waffengriff.


    Bis zu den Stellen, an denen die Oberflächen der Wurzeln sichtbar waren und dahinter die Stämme voller Ranken, war die Lichtung von Kies und größeren, gerundeten Steinen bedeckt. Die meisten waren weiß, nur wenige stammten aus anderem Gestein. Kiesel, das bedeutete, dass die Steinbrocken seit überaus langer Zeit von Wasser geschliffen worden waren. Zwischen ihnen wuchs nicht ein einziger Halm. Ich hob den Kopf und glaubte, im Dämmerlicht zwischen den Stämmen eine humanoide Gestalt gesehen zu haben, die sich schnell bewegte. Ich blickte genauer hin. Nichts. Auch keine Echsenschlange.


    Hatten wir in Gestalt der fahlgelben Wesen halbwegs intelligente Mondbewohner gesehen? Oder Eingeborene, die übertrieben scheu oder angsterfüllt auf uns, die Fremden, reagierten? Ich nahm einen Trinkbehälter aus der Verpackung, öffnete ihn und schob den Saughalm zwischen die Lippen. Iasana kletterte aus der Kabine des Shifts und ging vorsichtig über die großen Kiesel zum nächsten Kampfroboter. Ich sah, dass sie eine schwere Umhängetasche trug, aus der farbige Verbindungskabel hingen.


    Leutnant Weiland war unser weiblicher Versorgungsoffizier, aber ihre Talente und Neigungen gingen über diese Qualifikation weit hinaus. Die Brandverletzungen in ihrem Gesicht waren verheilt. Um das Biomolpflaster war die Haut noch gerötet. Ich sah, dass sie mit einigen Kollegen sprach und dann vor einem GLADIATOR stehenblieb.


    Die matt glänzende Maschine mit ihren stämmigen Beinen und Gelenken, dem wuchtigen Körper und dem Arsenal der Abwehr- und Angriffswaffen in den Armen überragte die zierliche Frau. Metallischer Hochleistungs-Goliath und weiblicher David. Der Koloss senkte die Waffenarme und ging in Standby-Modus. Seine Normalsichtlinsen glommen, vor den Schirmprojektoren spannten sich die konvexen Energieschirme.


    Über uns hing drohend die halbierte Oberfläche des Planeten. Ajatans Albedo war hoch; die Lichtung bezog den größten Teil der Helligkeit vom Gasplaneten. Ich kletterte von der Ladefläche, entsorgte den leeren Trinkbehälter und ging zu Iasana hinüber. Vor dem hünenhaften, massigen Robot mit den Ziffern und Buchstaben TKR 3000-R4/VII erschien sie mir klein und verletzlich. Wie wir alle litt sie seit Stunden unter Müdigkeit. Sie schwankte leicht, wie mir schien. Ich konnte ihr auch nur mit aufmunternden Worten und Durchhalteparolen helfen. Selbst ich spürte, dass die Erschöpfung von mir Besitz ergriffen hatte.


    »Leutnant Weiland? Stumme Zwiesprache mit Hochleistungsmaschinen?«, erkundigte ich mich. Sie schüttelte den Kopf und lächelte matt.


    »Zwiesprache ist richtig, Sir. Ich habe noch keine Zeit, mich auszuruhen.«


    »Was haben Sie mit dem Robot vor?«


    Iasana hielt ein Programmierkeyboard in den Händen, das an eine mittelgroße Datenbox und an ihren Kampfanzug angeschlossen war.


    »Ich verändere die Basisprogrammierung dieses GLADIATORS«, antwortete sie und tippte schnell und sicher Kodebefehle.


    »Aus welchem Grund? Haben die Maschinen nicht zuverlässig gearbeitet?«, wollte ich wissen. Jedes Besatzungsmitglied hätte eine Fehlfunktion innerhalb der vergangenen Stunden leicht feststellen können. »Ich habe nichts gemerkt.«


    »Die GLADIATOREN sind einwandfrei. Das ist eine längere Geschichte. Es handelt sich um Calipher …«


    »… der sich im Monolithen selbst in die Luft gesprengt hat?«, vollendete ich ihren angefangenen Satz. Jetzt hatte sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Richtig.« Sie druckste ein wenig herum. »Ich hätte es Ihnen längst sagen sollen, Sir. Aber … Ich habe im Monolithen von Zartiryt einen Teil der Basisprogrammierung Caliphers analysiert. Mit dem Verfahren der positronischen Teilabtastung. Die ermittelten Daten habe ich damals in den Speicher meines Kampfanzugs übertragen.«


    Sie schlug mit der flachen Hand auf ihre Brust und lächelte verlegen, als sie meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Damals? War vor ein paar Tagen. Warum das?«


    »Ich war, angesichts des einmalig hohen Alters Caliphers, einfach neugierig, Sir. Mehr als neugierig. Lernbegierig auch. Calipher hat uns im Monolithen immerhin Zugriff auf einige der lemurischen Systeme ermöglicht. Wenn uns das auch hier auf Lumbagoo gelänge, wäre es ein nicht zu unterschätzender, ein dringend benötigter taktischer Vorteil.«


    »Damit haben Sie zweifellos Recht«, gab ich zu. »Allerdings haben Sie auch den bisweilen skurrilen Charakter Caliphers kennengelernt.«


    »Ja. Seine Persönlichkeitsmuster. Ich bin gerade dabei, diese Muster in den Robot Nummer Sieben zu übertragen. In einen Kampfrobot, denn ein anderes Modell als eine Kampfmaschine würde dem sarkastischen, alten Metallknaben sicher nicht gefallen.«


    Ich musste grinsen. Trotzdem war mir bei diesem Versuch nicht wohl. Ich zuckte mit den Schultern, tippte auf den kantigen Teil des Waffenarms der Maschine und sagte: »Hoffen wir, dass wir seinen Humor effizient kontrollieren können, wenn wir ihm schon Impulsstrahler und Schlimmeres in die Klauen drücken.«


    Iasana führte eine Reihe weiterer Befehle durch und erwiderte: »Habe ich Sie verärgert, Sir? Es handelt sich um einen Versuch. Und ich hätte Sie auch rechtzeitig vor der Aktivierung informiert.«


    »Tröstet mich«, sagte ich. Eigentlich hätte ich selbst auf diesen Einfall kommen sollen. Die nächste Erklärung Iasanas erinnerte mich an zurückliegende Ereignisse.


    »Natürlich wäre es sicherer gewesen, keine Kampfmaschine zu wählen. Am besten eine stationäre Positronik. Aber der Umstand, dass Sie ins Koma gefallen waren, hat uns alle in der IMASO in Atem gehalten. Ich bin einfach nicht dazu gekommen … Auf jeden Fall handelt es sich um wichtige Informationen über lemurische Einrichtungen.«


    »Wahrscheinlich haben Sie genau das Richtige unternommen. Machen Sie weiter, Leutnant Weiland.«


    Die Datenübertragungen dauerten etwas mehr als fünf Minuten. Der Robot war bisher unbeweglich geblieben und schien teilnahmslos in mythische Fernen zu starren. Die USO-Raumfahrer standen zumeist am Rand der Lichtung und sahen fasziniert dem mörderischen Gewimmel der Lebewesen zwischen den Wurzeln zu. Ich wusste, dass jeder sich am liebsten zu Boden geworfen und an Ort und Stelle zum Schlafen zusammengerollt hätte. Einige USO-Leute schliefen bereits und schnarchten zwischen den Ausrüstungsteilen auf den Ladeflächen. Iasana führte eine Systemüberprüfung der Zentralpositronik des Kampfrobots durch, dann schaltete sie den Roboter in den Aktivmodus zurück.


    »Ich habe eine neue Teilprogrammierung bekommen«, erklärte der Robot und begann sich zu bewegen. »Eine interessante Bereicherung meiner positronischen Ausstattung. Das hohe Alter hilft der tollpatschigen Jugend.«


    Der Robot, der sich selbst zerstört hatte, war fünfzig Jahrtausende alt gewesen. Iasana erklärte dem GLADIATOR in kurzen, informativen Sätzen, dass sie ihn mit einem Teil der Programmierung eines uralten Roboters ausgestattet hatte und nannte Caliphers Namen.


    Der Robot erstarrte für einige Sekunden und sagte dann: »Dann werde ich mich ab sofort Calipher-SIM nennen.«


    »Gestattet. Einverstanden, Nummer Sieben«, antwortete ich. Wieder erstarrte der Robot, schien in den Tiefen seiner Neuprogrammierung zu suchen und richtete dann die Sehzellen auf mich.


    »Ich kenne Euch. Ich … allerlei Datenmüll … erkenne Euch wieder, Ehrwürdiger. Ihr seid Atlan, der Träger des Lichts. Meine Affinität zu Ihnen ist grenzenlos! Ihr seid …« Er unterbrach, und sein Kopf vollführte einige ruckartige Bewegungen. »Ich verbessere mich: Sie sind Atlan, der arkonidische Lordadmiral der United Stars Organisation.«


    Ich nickte Iasana anerkennend zu und brummte: »Calipher-SIMS Fehlerkorrektursysteme arbeiten. Sie haben die Datenblöcke zuverlässig eingelesen.«


    »Zutreffend«, erklärte der neugeborene Calipher-SIM. »Meine Motivationssequenzen werden rekonstruiert. In Kürze bin ich wieder völlig ich. Handlungsvorgaben und Antriebsquellen und die Sicht auf alle Dinge des Daseins, wie sie Calipher hatte, werden integriert. Wenn die Positronen richtig kreisen, beginne ich ein eigenes Ich, eine eigene Seele zu entwickeln. Seele! Welch ein Wort! Welch ein inhaltsvoller Begriff! Zu Ihnen, Lordadmiral, hatte Old Calipher ein inniges Verhältnis. Und Sie erkenne ich ebenfalls wieder. Sie sind der edle Leutnant Iasana Weiland.«


    »Auch richtig. Gibt es in deinem Programm eine Erinnerung an die Selbstauslöschung Caliphers?«


    Nach einigem Zögern und einer Starre von wenigen Sekunden, die ihn in eine martialische Metallplastik verwandelte, antwortete der Robot bereitwillig: »Ich erinnere mich nicht. Keine Informationen in den Speichern. Was hat dieses ungewöhnliche Selbstopfer ausgelöst?«


    Iasana berichtete, was sich im Monolithen zugetragen hatte. Der Roboter zögerte nicht, als er mit einer sorgfältig modulierten Bassbaritonstimme antwortete: »Für Calipher empfinde ich höchsten Respekt. Mein Alter Ego hat sich also selbst entleibt, um den Monolithen in seiner kritischsten Phase zu zerstören? Meiner Seel’! Durchaus heroisch und nachahmenswert! Eine endgültige Lösung, die keinerlei Diskussion zulässt.«


    »Wahr gesprochen«, murmelte ich. Der Neue traf bereits die gleiche sarkastische Wortwahl wie sein leicht funktionsgestörter Vorgänger. »Zumindest hast du uns wiedererkannt und kennst einen Teil deiner Vorfahren.«


    »Schwerlich zu vergessen«, kam es aus den Tiefen des Vocoder-Kehlkopfes, »und durchaus ehrenwert, Lordadmiral.«


    »Fertig, Leutnant?«


    »Sämtliche Daten sind überspielt. Die Systemüberprüfung erfolgte zweimal, der Check der Speicher ebenfalls, unsere Chancen sind durch SIM SIEBEN gewachsen. Habe ich Ihre Erlaubnis, ihn einzusetzen, wenn es nötig wird?«


    »Ich bin Calipher-SIM SIEBEN. Sieben ist eine begehrenswerte Zahl. Eine Seele, sieben Sünden, sieben Siegel, sieben Geheimnisse der Lemurer.« Der GLADIATOR erstarrte wieder, gab ein polterndes Lachen von sich und bewegte seinen Körper einige Sekunden wie eine klassische Primaballerina. Die Bewegung war nicht ohne Kunstfertigkeit.


    Ich schüttelte den Kopf, pfiff durch die Zähne und murmelte bissig: »Dass du für tänzerische und sarkastisch gefärbte Unterhaltung sorgst, SIM SIEBEN, wird unsere Expedition zu einem Triumphzug machen.«


    »Ich zweifle nicht daran«, schloss er und neigte seinen massigen Schädel mit feinem Summen schräg, um Iasana lange in die Augen blicken zu können. Aus seiner Lautsprecheröffnung ertönte ein anzügliches Klicken. »Anordnungen von Ihnen beiden sind mir hochwillkommen.«


    »Viel Erfolg«, sagte ich und schritt durch den knirschenden Kies zum Shift. Ich sah den Zustand meiner Mannschaft, dachte schweigend an die Getöteten und wollte zum Aufbruch drängen. Aber noch bevor ich zum Mikrofon greifen und auf Rundspruch schalten konnte, waren die nächsten Halluzinationen und Todesahnungen heran. Die Träume der Verdammten?


    Der Totentanz unserer Empfindungen, Gedanken und Seelen begann abrupt, mit großer Stärke.


    Während im geschützten Bereich der Lichtung Frauen und Männer schreiend zusammenbrachen, die Verletzten an ihren Verbänden und Pflastern rissen, während Todesahnungen und die dicht verflochtenen Alpträume von brennenden Landschaften und bröckelnden Bauwerken, von glühenden Raumfahrzeugen und abgrundtiefen Angstwogen die Empfindungen eines jeden folterten, erhielt ich nur einen schwachen Eindruck von all diesen Schrecken. Ich und die Schwerverletzten, die im künstlichen Koma lagen, wurden von den schlimmsten Auswirkungen verschont.


    Der furchtbare Überfall wollte nicht enden. Die Bäume um uns herum wogten und wankten hin und her. Wieder ging ein Hagel jener trüben Trichterflüssigkeit auf die Lichtung und auf uns nieder, abermals überschüttete uns der Dschungel mit losgerissenen Ästen, seltsam würfelförmigen Nüssen oder Früchten und dichten Schauern von Rindengrieß. Kleine Tiere schlugen auf die Dächer der Shifts und auf unsere Köpfe und Schultern. Sie gaben schrille Laute von sich, huschten zuckend umher und versuchten zu fliehen, aber sie waren ebenso wie wir den Wirkungen der Strahlung ausgesetzt.


    Unerschütterlich umstanden die Roboter die Kiesfläche. Die Schirmfelder glühten an den Stellen auf, an denen sich Angreifer aus dem Dschungel auf die Maschinen stürzten. Blitze zuckten und versengten die Körper. Ich sah mindestens ein Dutzend jener riesigen Echsenschlangen, die so schnell und gewandt an den Stämmen herunterturnten, als würden sie sich in Höchstgeschwindigkeit auf ebenem Boden bewegen.


    Trotz des Lärmchaos, das sich an den Stämmen brach, drang das kreischende Heulen der unsichtbaren Riesenwesen an meine Ohren. Die Halluzinationen dauerten an und schufen in den Hirnen der Kreuzerbesatzung ausweglos erscheinende Gedanken.


    Fremde Stimmen. Schmerz in den Seelen. Verwirrter Verstand. Grausame Bilder. Gleichermaßen tiefes Erschrecken für Terraner, Ertruser und Epsaler.


    Es wollte nicht aufhören, ging in Wellen weiter, in mächtigen Brandungswellen der Verzweiflung. Widerstand war nicht nur zwecklos, sondern unmöglich. Mich schützte vor den widrigsten Beeinflussungen der Wall aus Mentalstabilisierung, der jeden Ansturm filterte, aber auch ich begann unter der Furcht zu leiden, er könne durchlässiger werden oder zusammenbrechen.


    Wieder griffen, dicht nebeneinander, drei Echsenschlangen einen Robot an. Der GLADIATOR vernichtete sie, noch ehe sie den Schutzschirm erreicht hatten. Ihre Körper verbrannten zuckend, mit stinkendem Rauch. Der Rand der Lichtung hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt.


    »Aufhören!«, stöhnte ich. Angsterfüllte Kreuzzüge tobten gegen den eigenen Verstand, gegen das Ich. »Der Mond bringt uns alle um! Und es gibt keine Gegenwehr.«


    Wirklich keine?, fragte der Logiksektor erregt.


    Wieder schlug das Grauen über uns zusammen. Die riesenhaften Stämme schüttelten sich; federnd liefen Erschütterungen in Wellen aufwärts und abwärts. Die Betroffenen reagierten mit neuer Panik. Einige rannten ziellos umher, prallten mit anderen zusammen und sackten zu Boden. Es schien, als hocke ein Nachtmahr in jedem Genick und malträtierte den Befallenen. Auch ich versuchte der Bestürzung zu entgehen und presste die Hände gegen die Ohren, schloss die Augen. Es half nichts. Selbst ich verlor jedes Zeitgefühl.


     


     


    Irgendwann an diesem Tag ebbte die grauenvolle, von Schrecken überfüllte Woge aus dem Nirgendwo ab. Es dauerte endlos lange, bis die Mitglieder meiner Mannschaft wieder zu sich kamen. Die Kräftigeren halfen in heldenhafter Selbstlosigkeit ihren schwächeren Kameraden. Ich hastete zwischen ihnen umher und verteilte Getränkebehälter. Naileth Simmers und Iasana Weiland, die zu den ersten »Wiederhergestellten« gehörten, begannen die Leichtverwundeten zu versorgen. Der Aufruhr im Dschungel mäßigte sich, die Bewegungen der Bäume hörten auf. Nur ab und zu ertönte aus unterschiedlichen Richtungen lautes Splittern und Krachen. Große Teile der Zwischenschicht kippten weit hinter den ersten Baumreihen zu Boden und bildeten schiefe Ebenen, aus denen zerbrochenes Astwerk ragte.


    Viele USO-Leute klagten über Kopfschmerzen. Unaufhörlich zischten die Hochdruckspritzen, die Gegenmittel injizierten. Die eingeübte Disziplin, die jeden USO-Agenten auszeichnete, half uns, die unmittelbaren Folgen dieses Angstschwalls unter Kontrolle zu bringen. Kurze Zeit nach dem Ende des PSI-Überfalls hatten sich Ruhe und eine flüchtige Ordnung ausgebreitet.


    »Je früher wir den Monolithen erreichen«, sagte ich zu Major Simmers, »desto schneller herrschen wieder normale Verhältnisse.«


    »Zugegeben. Sie haben Recht, Sir. Aber vor uns liegen noch mehr als hundert Kilometer.«


    »Ich weiß. Aber ich will nicht gerade jetzt meine Sorgen diskutieren«, antwortete ich leise und machte eine Geste, die den gesamten Umkreis umfasste. »Wir machen eine längere Pause als beabsichtigt. Es geht nicht anders – rascher Aufbruch wäre halber Selbstmord.«


    Sie nickte schweigend und riss ein neues Biomolpflaster auf, um die Stirnwunde eines Ertrusers zu versorgen. Ich setzte mich auf eine Gleiskette, deren Elemente dick mit Lehm und Schmutz überzogen waren und suchte in meinen Erinnerungen nach einer Möglichkeit, der nächsten Horrorstunde zu entgehen. Ich wälzte ungezählte Gedanken, aber das Ergebnis blieb kläglich.


    Ich war es gewesen, zwar unabsichtlich, aber nicht zu beschönigen oder zu leugnen. Ich und mein Zellaktivator hatten auf Thanaton ein Hypersignal ausgelöst, das sich kugelförmig ausgebreitet und somit auch den Monolithen auf Lumbagoo aktiviert hatte.


    Schließlich entdeckte ich tief vergraben unter den Sedimentschichten meiner Erfahrungen aus so vielen Jahren ein ultrawinziges Partikelchen Hoffnung; kleiner als ein Positron.


    Dreihundert Meter hohe Bäume! Geringere Schwerkraft und das dominierende Riesenbild des Gasplaneten am Himmel!


    Es war eine monströse Mondwelt, die wir betreten hatten, ungewöhnlich und morbide. Ich hatte gedacht, ich würde inzwischen jede Art Dschungel kennen, aber dieser Urwald war für mich eine gänzlich neue Erfahrung. War allein die geringere Schwerkraft für dieses immense Höhenwachstum verantwortlich? Mitverantwortlich, gewiss, aber nicht für dreihundert Meter Höhe und diese Stammdurchmesser!


    Bisher hatten wir mit knapper Not alles überlebt, was der Lumbagoo-Dschungel uns entgegengeworfen hatte, aber ich ahnte, dass sich sowohl in den gewaltigen Kelchtrichtern – in denen sich Dutzende Kubikmeter Flüssigkeit angesammelt hatten – als auch auf der Zwischenebene und am Boden noch vieles verbarg, das uns schaden konnte. Eigentlich sollten wir den Monolithen so schnell wie möglich zu erreichen versuchen, aber noch mehr als die Körper musste unser aller Verstand sich erholen. Ich lehnte mich an die dreckbespritzte Seitenwand des Shifts und schloss für lange Sekunden die Augen.


    Wo befanden wir uns eigentlich?


    Die Informationen der Ortungsabteilung hatten während des Anflugs und des Gefechts nur eine Übersicht, aber keine Detailbilder geliefert. Zwischen der Absturzstelle Swamp Citys und dem Monolithen erstreckten sich angeblich nur ununterbrochene Dschungelflächen, von wenigen Flüssen und Savannen unterbrochen. Wir hatten eine Drohne starten können, die uns Einzelheiten jenseits des Sumpfes gezeigt hatte. Ein zweites Projektil, das wir von der Kieslichtung starten konnten, würde uns wahrscheinlich auch nur ein unübersehbar großes Meer aus wassergefüllten Kelchbäumen zeigen, aber nichts über unseren Weg, der unter der undurchdringlichen Zwischenebene verlief. Also weiter wie bisher, mit allen Schwierigkeiten und stets bereit, Überfälle und Angriffe abwehren zu müssen.


    Und darüber hinaus bedrohten uns die Silberherren der TRAUM DER EWIGKEIT. Santjuns Schicksal blieb weiterhin ungewiss. War er noch am Leben?


    
 


    Gefährliche Psychospiele


     


    Das trügerische Wohlgefühl, durch die medizinische Versorgung der Medikerin hervorgerufen, ließ Santjun wieder aufatmen. Aus dem Schlaf der Erschöpfung hatte ihn Kommandant Onjar Marik geweckt und stundenlang verhört. Dann war Santjun wieder in die Zentrale geschleppt und dort befragt worden. Trotz der Medikamente spürte er starken Hunger, außerdem war er dehydriert und gierte nach Wasser oder irgendeinem anderen Getränk. Die Folter des »Ekels« war durchaus subtil und wirkungsvoll.


    Sein Verstand war gegenwärtig klar genug, um ihn erkennen zu lassen, dass sich sein Zustand kontinuierlich verschlechterte. Zusätzlich belästigten ihn minutenlange Traumsequenzen, deren wahre Herkunft und deren Inhalt er nicht annähernd deuten konnte. Jetzt lag er wieder, Arm- und Fußgelenke an die Pritsche geschnallt, in der abgedunkelten Medostation, den Kreislauf mit Aufbaustoffen und Medikamenten geflutet. Die Entspannung und die Ruhe, die ihn umgaben, machten ihn schläfrig, obwohl sein Magen laut knurrte. Im Halbschlaf dachte er unbewusst an seine Lage, an eine mögliche Flucht, an den lautlosen, aber erbitterten Kampf der Ärztin gegen ihren einstigen Liebhaber, den Kommandanten und daran, dass er sich vor seinen Träumen fürchtete.


    Und dann begannen sie, die Träume von Kämpfen und einem Krieg zwischen den Sternen, in irgendeiner Galaxis.


    Seine Welt der Träume war erfüllt von den schrecklichen Auswirkungen der Kämpfe. Der Traum-Santjun fühlte sich mitten in der Auseinandersetzung zwischen den beiden Gegnern verloren und schutzlos. Inmitten von Explosionen, Flammen und anderen Formen der Zerstörung blitzten Funken einer Wirklichkeit auf, an die sich die Träumer zu erinnern schienen. Schemenhafte Visionen der Darsteller des Dramas. Darsteller? Es schienen die Protagonisten der Kriege zu sein; einige weitere Erinnerungsblitze ließen ihn erkennen, dass er sie auf den Bildern im Inneren der beiden Monolithen gesehen hatte. Aber schon im Traum erahnte er, dass er sich, einmal aufgewacht, nicht daran würde erinnern können.


    Trotzdem blieb eine vage Erinnerung zurück, als ihn der Kommandant zur nächsten Befragung in die Zentrale holen ließ.


    Nur die Medikerin und Marik warteten in der Zentrale. Die Wachen verließen den Raum und verschwanden in der Tiefe des Schiffs. Bestimmte Geräusche sagten Santjun, dass die Mannschaft weiterhin an mehreren Stellen versuchte, die TRAUM DER EWIGKEIT zu reparieren. Thalia saß schweigend da, bedachte den Kommandanten mit finsteren Blicken und schaute ab und zu zum Zentralschirm. Onjar Marik eröffnete das Gespräch und grinste die Ärztin an. Sie erwiderte den Blick gleichmütig und schwieg weiter, dachte wahrscheinlich an Malcher.


    »Mich erfüllt es mit einiger Genugtuung, dass Sie sich zur gemäßigten Zusammenarbeit, wie Sie sich auszudrücken pflegten, bereit erklärt haben«, begann Onjar Marik und deutete auf den leeren Sitz der Funkabteilung. Der Blick seiner wasserblauen Augen stach wie eine kalte Nadel nach Santjun. »Sie sehen nicht besonders gut aus.«


    »Ich fühle mich ziemlich matt und müde«, antwortete Santjun und setzte sich. »Schlafmangel und Medikamentenmissbrauch.«


    »Das ändert und bessert sich, sobald Sie zufriedenstellende Informationen liefern.« Marik lachte dröhnend; seine Augen behielten ihren eisigen Ausdruck.


    »Was wollen Sie hören, Kommandant?«


    »Alles, was Sie über Monolithen wissen.«


    »Das ist nicht gerade viel.«


    »Man wird sehen. Eine bestimmte Behandlung bringt oft überraschende Informationen hervor.«


    Wieder stimmte Marik sein durchdringendes Lachen an. Obwohl Santjun sein körperlicher Verfall bewusst war und er spürte, dass seine Zeit unaufhaltsam abzulaufen schien, versuchte er solche Daten zu liefern, die Atlan und ihn nicht gefährdeten. Er musste den Kommandanten von der Idee ablenken, etwas gegen die IMASO zu unternehmen.


    Santjun fing an, wortreich, aber wenig konkret von den Zuständen im Inneren eines Monolithen zu reden und von den Anlagen des lemurischen Bunkers, vom Eingang, der Pforte, dem AG-Schacht und der Energieversorgung, von den labyrinthartigen Räumen und Korridoren.


    »Sie haben offensichtlich viel Erfahrung. Ich könnte mir keinen besseren Anführer für ein Kommandounternehmen vorstellen.« Der Kommandant betrachtete den Zentralschirm, den Santjun von seinem Sitz aus nicht sehen konnte.


    »Gegen bestimmte Vorteile wäre ich dazu bereit. Unter Umständen«, antwortete er. Die Daten, die Naileth Simmers nach dem Einsatz auf Thanaton gesammelt hatte, ließen ihn vermuten, dass die Zerstörung der lemurischen Anlagen im Monolithen ihm einen Teil seiner Lebensenergie würde zurückgeben können.


    »Unter welchen Umständen?«, fragte Marik lauernd.


    »Ich könnte eine Gruppe von Spezialisten zum Bunker des Monolithen führen. Wenn Sie dafür sorgen, dass ich richtig behandelt werde. Und dass es keine schmerzhaften Verhöre mehr gibt.«


    Der Kommandant sollte diese eigennützige Handlungsweise, die eigentlich den Tatbestand des Verrats erfüllte, leicht akzeptieren können. Er kannte Santjuns maroden Zustand besser als Santjun selbst und hatte Thalia Lacroix befohlen, eben diesen Zustand hervorzurufen.


    »Mit diesem Vorgehen könnte ich mich anfreunden«, erklärte der Kommandant.


    Santjun sah, als er sich in der Zentrale umblickte, die Spiegelung des Zentralschirmholos in einer schräg stehenden Glassitplatte, die als Abdeckung fungierte. Sie zeigte das Bild eines Beibootes in einem ausgeleuchteten Hangar.


    »Was könnten Sie und diese … Spezialisten innerhalb des Monolithen erreichen?«


    »Wir könnten den Versuch unternehmen, die Abwehreinrichtungen lahmzulegen. Das würde Ihnen und Ihrer Crew jede Menge Handlungsfreiheit verschaffen. Eine kleine Truppe würde genügen, aber es müssten gut ausgebildete Leute sein.«


    »Ich glaube, damit kann ich Ihnen dienen.«


    Santjun fiel noch eine Möglichkeit ein, die Gedanken des Kommandanten in eine Richtung zu lenken, die er beeinflussen konnte.


    »Sie sollten ihre Mannschaft anweisen, die TRAUM DER EWIGKEIT zu reparieren. Ihr Wrack liegt an der Grenze des Gefahrenbereichs, wie wir ihn von Thanaton her kennen.«


    In der Glassit-Spiegelung bewegte sich das Beiboot, klein wie ein Raumschiff in einem Videospiel oder wie Spielzeug, und schwebte aus dem Hangar. Santjun bemerkte, dass ihn der Kommandant scharf beobachtete. Also sah Marik zu, wie Santjun den Start eines Beibootes verfolgte.


    »Interessante Ausblicke. Wollen Sie sich durch diesen Einsatz etwa die Unsterblichkeit erkaufen? Bei Ihren … Freunden und Mit-Agenten werden Sie nach dieser Möglichkeit lange und vergeblich suchen müssen.«


    Santjun zuckte mit den Schultern. Das Beiboot war aus dem Hangar verschwunden und befand sich höchstwahrscheinlich in der Steigphase.


    Er versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen und erwiderte kühl: »Ich weiß durchaus, dass dieser Silbermetallschmuck, den Sie beide tragen, seinem Träger eine drastisch verlängerte Lebensspanne zu garantieren scheint.«


    »Nicht scheint! Garantiert! Woher wissen Sie es?«


    »Vor einiger Zeit ist jemand auf Olymp in den Besitz solcher Schmuckstücke gelangt.« Das Spiegelbild des Zentralholos zeigte jetzt wieder das Beiboot vor der undeutlichen Kulisse eines Wandrandes. »Sie sind analysiert worden, und das Ergebnis ist augenblicklich an die United Stars Organisation weitergeleitet worden.«


    »United Stars Organisation also«, wiederholte Marik nachdenklich. »Ich weiß, dass Ihre Tarnstory völlig erfunden ist. Ich kriege noch heraus, ob der Arkonide Ihr Arbeitgeber ist. Genauer: Dass Sie und die IMASO zur USO gehören.«


    Santjun schüttelte und senkte den Kopf und fühlte, dass sein Zustand einen neuen Tiefpunkt erreicht hatte. Als er den Blick hob, breitete sich im Spiegelbild gleißende Helligkeit aus, die sich langsam von Weiß über Gelb nach Feuerrot verfärbte. Ein dumpfes Krachen bahnte sich seinen Weg durch das Metall der Schiffszelle. Der Kommandant betrachtete scheinbar teilnahmslos den Vorgang auf dem Zentralschirm, aber die Röte seines Gesichts wechselte ins Kalkweiße. Er war fast unmerklich zusammengezuckt und schloss sekundenlang halb die Augen.


    »Ungewöhnliche optische Vorgänge in der Umgebung. Explosionen?«, bemerkte Santjun gelassen.


    Mit leiser, drohender Stimme antwortete Marik: »Das kann bisweilen vorkommen. Die IMASO ist also kein USO-Kreuzer?«


    Die gleißende Detonationswolke war vom Zentralschirm und aus der Spiegelung verschwunden. Santjun war überzeugt, den Start und die Detonation eines TRAUM-Beibootes mit angesehen zu haben.


    »Das Schiff ist ein Patrouillenkreuzer, der zufällig in diesem Raumgebiet auftauchte. Sein Kommandant hat ebenso zufällig die Spur der TRAUM aufgenommen. Oder glauben Sie ernsthaft, die USO würde mit einer solchen Murmel anrücken?«


    »Kaum. Die Mächtigen der Galaxis pflegen in einem solchen Fall mit Ultraschlachtschiffen unterwegs zu sein.«


    Trotz dieser Bemerkung schien die Drohung mit der USO ihr Ziel nicht verfehlt zu haben. Der Kommandant sah wohl ein, dass sein Schiff raumflugfähig sein musste, wenn er nicht hilflos solch überlegenen Krätten ausgesetzt sein wollte. Er griff in die Brusttasche seiner Bordkombination.


    »Ich habe ein kleines Geschenk für Sie«, sagte er und holte einen runden Silbergegenstand hervor, eine Art Brosche oder ein Button aus einem Gitter, das unter dem Druck seiner Finger federte. Die Brosche hatte einen Durchmesser von ungefähr 40 Millimetern, das Gitter wirkte, als bestände es aus einer organischen Substanz. »Legen Sie’s an. Wo Sie wollen.«


    Santjun nahm die Brosche, legte sie auf die Handfläche und betrachtete sie. Er wusste natürlich, dass in dem Gitter ultraschwere Atome eingelagert waren, deren Atomgewicht über 1000 lag. Das Material, silbrig-durchscheinend, besaß winzige kristalline Einschlüsse.


    »Woher und warum diese Großzügigkeit, Marik?«, erkundigte sich Santjun. Er war wirklich überrascht.


    »Als Vorgeschmack der Unsterblichkeit. Es sollte Ihnen in Zukunft gute Dienste leisten.«


    Santjun zuckte mit den Schultern, dachte einige Sekunden lang nach und streifte dann den linken Ärmel des Overalls hoch. Er setzte die Brosche auf den Oberarmmuskel und fühlte, wie sich das Material von selbst ansaugte. Als er daran zog, ließ sich die Brosche nicht mehr bewegen.


    Der Kommandant drehte sich um und knurrte Thalia Lacroix an: »Nehmen Sie ihn mit, Doktor, und bringen Sie ihn so schnell wie möglich wieder in Form. Verstanden?«


    »Ich tu mein Bestes«, antwortete Thalia, stand auf und zog den Paralysestrahler. Sie winkte Santjun und richtete die Projektormündung auf ihn. Zusammen verließen sie die Zentrale in Richtung auf die Medostation.


    
 


    Krieg der Verlorenen


     


    Wieder senkte sich aus der Wolke der Träume ein Schreckensbild der Kämpfe, der Zerstörung und des Todes.


    Ein neuer Alptraum mit bestürzenden Einzelheiten.


    Flammen und Sterben in ferner Vergangenheit wurden zur Traumgegenwart. Wussten die Träumer in der Wolke, dass ihre Träume sich ausbreiteten wie Regen, der aus einer dunklen Wolke fiel und auf den Blättern verdunstete?


    Die Verlorenen von Shakon’Ar verteidigten sich erbittert gegen die Invasoren.


    Im Lauf der Jahrzehnte hatte sich die Regierungsform auf der Welt der Gläsernen Städte zu einer Diktatur der Vernunft entwickelt. Die Gesellschaft, die bisher den schönen Künsten und der Suche nach wahrer Erkenntnis gehuldigt hatte und unlösbar mit ihnen verbunden schien, war tatkräftiger und aggressiver geworden. Sie kämpfte, sie verteidigte und merkte nicht, dass sie dabei mehr und mehr an Substanz verlor.


    Ein Bote, der sich selbst als »Orbiter« bezeichnete, landete während eines Kampfes auf der Heimatwelt der Verteidiger. Er schlug den Verlorenen ein Bündnis gegen den Feind vor, den er »Das Böse« nannte. Dieser Orbiter glich dem sagenhaften Helden aus der Vergangenheit, der ein Kämpfer für das Gute gewesen war, einer legendären Gestalt, die den Verlorenen einst gezeigt hatte, wie falsch ihre bisherige Philosophie gewesen war, und die sie zur Abkehr von den aggressiven Wegen ihrer Urväter bewegt hatte. Die Botschaft des Orbiters erzeugte in der Gegenwart binnen kurzer Zeit eine neue gedankliche Strömung.


    Sie erstarkte durch das eindrucksvolle Ereignis.


    Ein Lichtblick inmitten des Chaos?


    Vielleicht …


    Das Ziel der neuen Entwicklung war die völlige, bedingungslose Abkehr von der Welt. Bald wetteiferten die Anhänger des Orbiters mit den »Aggressiven« und den Ideen der »Verlorenen« um die Herrschaft und um einen Ausweg aus den Kämpfen gegen die barbarischen Horden.


    Die Träume schilderten den Wirrwarr der Gedanken und Taten.


    Vor einer Million und zweihunderttausend Jahren …


    Als ob es heute wäre, brannten die Planeten unter dem Ansturm schrecklicher Eroberer.


    
 


    Die Fremden im Dschungel


     


    Wir erholten uns relativ schnell von dem Sturm der Halluzinationen. Noch während der dringend notwendigen Pause bemerkten einige Mannschaftsmitglieder, dass bestimmte Geräte und Projektoren ausgefallen waren. Eine flüchtige Überprüfung ergab, dass Antigrav- und Prallfelder intermittierend erloschen; scheinbar willkürlich schalteten sich ihre Projektoren in den Phasen der Psi-Entladungen ein und aus. Ich erfuhr es als einer der Ersten und hatte somit eine zusätzliche Sorge.


    Naileth Simmers, Iasana Weiland und ich standen zwischen den Shifts. Ich hatte die Piloten der Maschinen und einige Männer der Pionierabteilung um mich versammelt.


    »Das größte Elend ist noch lange nicht vorbei«, begann ich, nachdem die Kommandantin die Probleme der stotternden oder ausgefallenen High-Tech-Anlagen erläutert hatte. »Wir sind noch mehr als hundert Kilometer vom Monolithen entfernt und müssen uns durchs Gelände kämpfen. Wenn die Schutzschirme nur sporadisch arbeiten, bedeutet dies ›Handarbeit‹, also mit unseren herkömmlichen Waffen nach den Seiten, nach vorn und hinten und selbst nach oben zu sichern. Ihr habt die Echsenschlangen gesehen – dort, woher sie kommen, gibt’s wahrscheinlich noch bösartigere Biester.«


    »Aber …«, wandte Leutnant Weiland zögernd ein, »die Robots? Calipher-SIM SIEBEN?«


    »Für sie gelten die gleichen Befehle beziehungsweise Subprogramme.«


    »Im Konvoi werden wir es schon schaffen«, murmelte Pilot Claudrin, der Epsaler. »Läppische hundert Kilometer!«


    »Wenn uns diese Psi-Wogen und die chaotischen Kampf-Traumbilder nicht jede halbe Stunde überfallen«, schränkte Naileth ein. »Beenden wir die Pause, Sir?«


    »Ja. Einverstanden. Sobald sich unser Vorgehen überall herumgesprochen hat.« Ich schaltete das Funkgerät meines Anzugs auf die allgemeine Frequenz und gab so ruhig wie möglich meine Anordnungen. Zügig, aber ohne Hast, nahmen die Teilnehmer unserer Karawane wieder ihre Plätze ein. Die Hälfte der Roboter formierte sich vor den Shifts.


    Iasana wollte mir antworten, blickte an meiner Schulter vorbei; ihre Augen weiteten sich. Sie stieß einen überraschten Ruf aus und zog den Blaster.


    »Sir! Dort oben! Humanoide!«


    Wir wirbelten herum. Jeder hatte augenblicklich die Waffe in der Hand. Ich sah an zwei Stellen, wie geknotete Seile aus der Höhe fielen und olivfarbene Gestalten an ihnen herabkletterten. Über die schiefe Ebene der heruntergebrochenen Zwischenschicht schlitterten und rannten ungefähr ebenso viele Humanoide auf uns und die Lichtung zu. Ich schätzte ihre Gesamtzahl auf etwa sechzig, siebzig Individuen. Sie waren mit Äxten, kurzen Rohren, Stäben, Schleudern und ähnlich primitiven Waffen ausgerüstet und bewegten sich ungewöhnlich schnell.


    »Achtung!«, brüllte ich über die Funkverbindung. »Eingeborene! Keine Wirkungswaffen, nur Lähmstrahler!«


    Ungefähr sechzig Eingeborene griffen knapp hundert USO-Spezialisten an. Sie schwangen sich schreiend an den Seilen über die Ränder der Schutzschirme, drangen neben den Robotern vor, sprangen über Wurzeln und hoben drohend ihre einfachen Waffen. An ihrer Spitze sah ich einen sehr muskulösen Mann mit einem seltsamen Hut, in den eine große Brille eingearbeitet war. Ich zielte auf seine Beine und vergewisserte mich, dass ich die Paralyseschaltung gewählt hatte.


    Rechts und links von mir fauchten Schüsse. Steine, Schleudergeschosse und kleine Kampfbeile zischten und wirbelten durch die Luft. Das Angriffsgeschrei wurde lauter und aggressiver, doch kurz darauf, nachdem noch mehr Paralysatoren eingesetzt worden waren, brüllten nur noch einige wenige Angreifer.


    »Sie sind hoffnungslos unterlegen!«, rief ich. Der Anführer kroch weiter, indem er die Ellbogen in den Kies stemmte und uns ruckweise entgegenrobbte. Er packte das Gerät, das wie eine kurzläufige Schusswaffe aussah, hob es mit einiger Mühe, zielte auf mich und löste einen Schuss aus.


    Aus dem dicken Rohr entsprang eine langgezogene Flamme, an deren Spitze eine Feuerkugel auf mich zuflog. Ich warf mich zur Seite; das Feuer schlug gegen die Flanke eines Shifts und zerplatzte. Mein nächster Schuss traf den Oberkörper oder die Schulter des Anführers. Er sackte zusammen und blieb reglos liegen. Auf der Schräge aus Ästen und Pflanzengewirr, ungefähr in der Mitte, tauchten schweigend und starr, als ob sie auf etwas warten würden, einige Dutzend der fahlgelben, halb insektoiden Wesen auf und begannen, sich in Richtung der Lichtung zu bewegen.


    Einige Äste waren durch die Luft gewirbelt, aus den Schleudern waren Steine gegen die Shifts gekracht, und jetzt fauchten die letzten Schüsse.


    »Helfen Sie mir«, rief ich dem nächsten Ertruser zu und lief zu dem Anführer hinüber. Die rechte Hälfte der Lichtung war von reglosen Körpern bedeckt. Der Ertruser, Logistikmaat der IMASO, hob den Eingeborenen mühelos auf und stellte ihn auf die Füße. Ich betrachtete ihn genauer.


    »Ein kleiner, mutiger Bursche!«, sagte der Logistiker. »Was machen wir mit ihm und seiner Truppe?«


    »Bis er zu sich kommt, sperren wir ihn in den Laderaum eines Shifts«, sagte ich. »Wir müssen herausfinden, warum sie uns nicht mögen.«


    Ein Überfall der Eingeborenen, die, nach Kleidung und Bewaffnung zu urteilen, auf einem respektablen Zivilisations- und Kulturniveau lebten, hatte mitten im Dschungel stattgefunden. Vorindustrielles Zeitalter, dachte ich; Stoffe aus Naturfasern und Leder und aus einer Art halbdurchsichtigem Plastikmaterial. Kunststoffverarbeitung auf Lumbagoo? Undenkbar. Sie waren einen Kopf kleiner als der terranische Durchschnitt, etwas gedrungen, schwarzhaarig und besaßen dunkelolivfarbene Haut. Die Männer waren breitschultriger und massiger als die wenigen Frauen, die wir aufsammelten und zusammentrugen.


    Lemurernachkommen, mutmaßte der Extrasinn, degeneriert durch Genveränderung. Vielleicht bedingt durch die Monolithen?


    Der Anführer wurde in den Laderaum eingeschlossen, Iasana aktivierte die Schutzschirme der Maschine. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass die Mitglieder meiner Crew ebenso ratlos waren wie ich.


    »Warum haben sie uns angegriffen?«, sagte Iasana und dirigierte eine Gruppe Robots in die Lagermitte.


    Ich zuckte mit den Schultern und fragte zurück: »Warum haben uns die Echsenschlangen angegriffen? Warum fallen die Psi-Entladungen über uns her? Warum die Träume? Ob es sich bei allem um die Wirkungen des Monolithen handelt, ist fraglich.«


    »Wenn auch wahrscheinlich«, hakte die Kommandantin nach.


    Die Robots schalteten ihre Projektoren ein und überspannten die reglosen Eingeborenen mit HÜ-Schirmen. Vielleicht, dachte ich, schützten sie uns auch zukünftig vor den schlimmsten Wirkungen der parapsychischen Halluzinationen. Dass die Schwingungen auch unsere kompliziertesten Geräte außer Funktion setzten, war beängstigend und hatte wahrscheinlich mit der größeren Nähe zum Monolithen zu tun.


    »Die Pause dauert auf jeden Fall länger, als wir beabsichtigt haben«, stellte ich fest und fragte mich, ob die Eingeborenen uns in irgendeiner Weise helfen konnten. Die Lage war erneut verworren, und – argwöhnisch aus Erfahrung – dachte ich bereits an den nächsten Überfall aus dem Nirgendwo der Träume und Psi-Attacken.


     


     


    Wieder einmal hatte sich unsere Situation dramatisch geändert. Ich entschloss mich binnen weniger Augenblicke, unsere Überlegenheit auszunutzen, rief Cheftechniker Milton Elks und Major Simmers zu mir und traf meine Anordnungen.


    »Der Anführer wird mit Holokamera und Mikrophon überwacht. Innenlautsprecher des Shifts einschalten. Kommandantin – Sie injizieren ihm ein stark beruhigendes Medikament. Die Leitungen und Verbindungen erstens auf den Shift-Außenbildschirm und gleichzeitig auf die Translatoren schalten. Das Gleiche geschieht mit den bewusstlosen Eingeborenen im HÜ-Schutzkreis. Wir müssen bald mit ihnen reden können; also schnelle Datensammlung. Wahrscheinlich erkennen wir altlemurische Sprachelemente. Also alles zusammenschalten, Milton.«


    »Zehn bis fünfzehn Minuten, Chef«, antwortete der Marsgeborene und kratzte sich im Nacken. Ich kannte seine Marotten ebenso wie seine beängstigend große Fähigkeit, souverän, fast unglaubhaft sicher mit jeder Art Technik umzugehen. Ich nickte ihm zu, aber er bewegte sich schon zum »Gefängnis« des Eingeborenen-Anführers.


    Zu Ramit Claudrin sagte ich: »Ab jetzt wenig Rücksichtnahme. Wenn die Paralysierten aufwachen und uns weiterhin angreifen: Lähmschuss ins Knie. Das hält sie von allzu großer Hast ab.«


    »Mit Erfolg, Sir. Weitere Befehle?«


    »Nicht im Augenblick, Pilot.«


    Er entfernte sich zwischen den Shifts, auf deren Ladeflächen einige Besatzungsmitglieder die Pause zu einem kurzen Schlaf benutzten.


    »Kommandantin – welche Verletzten sind in besonders übler Verfassung?«


    »Kommen Sie, Atlan. Ich bringe Sie hin.«


    Ich nickte und folgte ihr. Noch trug ich einen »leichten« Schutzanzug. Wenn es an der Zeit war, würde ich in die schwere Version klettern. Bis der Anführer aufwachte und ich ihn befragen konnte, hatte ich Besseres zu tun. Wir gingen zum nächsten Shift, in dem drei Schwerverletzte reglos in den Notliegen festgeschnallt waren. Naileth Simmers blieb unschlüssig vor dem Schott stehen.


    »Danke. Ich komme allein zurecht.«


    Sie stieg aus und ließ die schwere Tür zugleiten. Ich ging vor der untersten Liege in die Knie, riss den Brustsaum des Anzugs auf und zerrte den Zellaktivator heraus. In langen zeitlichen Abständen hatte ich versucht, die Wirkung dieses Unsterblichkeits-Wundergeräts auf die gleiche Weise anzuwenden; mit und ohne Erfolg. Die Gesetzmäßigkeit war mir bis zum heutigen Tag völlig unbekannt. Ich blickte in das weiße Gesicht des USO-Spezialisten, legte den Aktivator auf die bandagierte Brust und wartete. Vielleicht rettete ich sein Leben, vielleicht nicht. Ich schloss die Augen und bekämpfte meine Erschöpfung und wusste, dass ich, selbst wenn ich den Aktivator erfolgreich einsetzte, nicht jedem meiner Leute würde helfen können. Wieder begann die Zeit scheinbar langsamer zu vergehen.


    Leise, fast schmeichelnd bemerkte nach einiger Zeit der Extrasinn: Ein weichherziger arkonidischer Altruist! Bist du nicht selbst überrascht? Rhodan würde dich loben.


    Ich verzichtete auf eine gedachte Antwort und genoss die Stille und das vorläufige Ausbleiben weiterer Psi-Stürme.


     


     


    Meistens belehrt uns erst der Verlust über den Wert der Dinge, dachte Naileth Simmers. Und über den Wert von Menschen.


    Sie saß am Rand der Lichtung auf einem nicht allzu unbequemen großen Kiesel und richtete ihren Blick auf eine etwa kniehohe Pflanze, die zwischen kleineren Steinen wuchs, hellgrüne Triebe und eine flammenfarbene Blüte zeigte, so groß wie ein kleiner Kinderkopf. Ihr Schiff war ein Wrack, und seit dem Augenblick, in dem Santjun als vermisst gemeldet worden war, fehlte er ihr – trotz der wenigen Begegnungen, die ihnen die dahinjagenden Ereignisse gegönnt hatten.


    War die Blüte, die im Gegensatz zu allen anderen Erscheinungsformen des Lumbagoo-Dschungels unschuldige Schönheit zu verkörpern schien, ein Symbol für ihr menschliches Interesse am »Weltenbummler-Typ« Santjun? Zuerst hatten seine körperlichen Symptome ihr Erstaunen hervorgerufen, dann hatte sie seine ruhige Stärke beeindruckt, und jetzt dachte sie, angesichts eines Beispiels blühender Xenobiologie, an andere Eigenschaften Santjuns. Solche, von denen sie glaubte, dass er sie besaß. Solche, wie sie ihr Ehemann während des Einsatzes auf der PERSEPHONE vor einem Dutzend Jahre hatte vermissen lassen. Solche, die sie auch an anderen Männern vermisst hatte, die sich ihr genähert hatten.


    »Mit dir hätte ich über all das reden können«, sagte sie leise zu der Blüte, deren Blattspitzen sich in dem ständigen Wind leicht zitternd bewegten. Aber sie meinte Santjun und dessen kontrolliertes Wesen. »Und dich hätte ich am liebsten in meinem hydroponischen Garten, zwischen den anderen Pflanzen.«


    Sie streckte die Hand aus und zupfte an den Halmen des Stängels, betrachtete deren Äderung und die fadendünnen Schnörkel, in die manche Blätter ausliefen.


    Werde ich Santjun in dem anderen Raumschiff finden? Oder im Monolithen? Oder ist er in seiner Jet umgekommen?


    Alles, was sie heute dachte und empfand, war eigentlich schon während der Studienzeit auf Plophos angelegt gewesen. Schon damals war sie von – wenigen – Männern fasziniert gewesen, in denen sie nun Santjun wiederzuerkennen glaubte. Dazu kam, dass sie größer war als der Durchschnitt der Männer und mit ihren 180 Zentimetern meist in die Schatten in den Stirnfalten ihrer Gegenüber hinunterblickte. Die Auswahl blieb auch in der Flotte gering. Bis sie Atlan kennenlernte, der Santjun zwar nicht ähnlich sah, aber mit ihm manche Charaktereigenschaft zu teilen schien.


    Atlan saß irgendwo in ihrem Rücken in einem Shift und beschäftigte sich mit dem Eingeborenen. Santjun … ja, wo war Santjun? Plötzlich entwickelte sich, unkontrolliert und unkontrollierbar, in ihr die Vorstellung einer Reihe verliebter Stunden mit dem Zielobjekt ihrer Gedanken, einiger Szenen in der Schiffsmesse, in der sie die Umgebung völlig vergaßen, nur sich selbst sahen und berührten, und einer langen, zärtlichen und leidenschaftlichen Liebesnacht in der Kommandantenkabine der IMASO. Als die Vision die höchste Stufe der Dichte und der Vollkommenheit erreicht hatte, berührte sie jemand an der Schulter.


    Iasana Weiland stand hinter ihr und reichte ihr, als sie aufschaute, einen Becher aus Schaumstoff. Die Plophoserin sagte mit entschuldigendem Lächeln: »Garantiert ungenießbarer USO-Flottenkaffee, Major. Heiß, süß und mit Sahne. Sie können ihn brauchen, denke ich.«


    »Danke, Smutje.« Naileth gab das Lächeln zurück und strich mit dem Zeigefinger über die Blüte. Ein daumengroßes, schwarzes Insekt summte zwischen den Blütenblättern hervor, und ihm folgte eine handlange Schlange, dünn wie ein Schreibstift. Die Hälfte der Blütenblätter kippte auseinander und rieselte zu Boden. Naileth seufzte, stand auf und griff nach dem Becher.


    »Nichts ist vollkommen«, sagte sie und holte tief Luft. »Ich sollte es längst besser wissen.«


    Nebeneinander gingen sie durch den knirschenden Kies zum Mittelpunkt des Lagers. Der Inhalt des Bechers roch verführerisch – schmeckte trotzdem wie starker, schlechter USO-Kaffee.


    
 


    Ein Akt der Hoffnung


     


    Zum Teil physisch erholt, durch eine kurze Schlafperiode, an deren Ende ihm die Kommandantin in verführerischer Pose und ebenso geöffneter Uniform erschienen war, und durch die Wirkung von genügend Essen und reichlichen Aufbaugetränken, beschäftigte sich Santjun wieder resignierend mit den drängenden Überlegungen seiner Eigensicherung und seines Überlebens. Immerhin kannte er den Kode des Tastenfeldes, den Thalia Lacroix benutzte, um das Schott zu seinem Medo-Gefängnis zu öffnen und zu schließen. Santjun vergegenwärtigte sich den Bauplan älterer terranischer Kreuzer und suchte nach bestimmten Räumen, die speziellen Zwecken dienten und sicherlich nicht dem partiellen Umbau zum Opfer gefallen waren.


    Wahrscheinlich verfiel inzwischen seine DNS, und seine inneren Organe wurden durch Zellwucherungen geschädigt. Ob eine Heilung möglich war? Andere Dinge besaßen eine weitaus höhere Wichtigkeit.


    Was ihn stärker beunruhigte, weil es unmittelbar mit Thalia und ihm zu tun hatte, war ein anderer, verständlicher, aber unerwünschter, ja völlig irrealer Zustand. Er begann, die Medikerin begehrenswert zu finden und dachte an eine heiße sexuelle Vereinigung. Eine von Leidenschaft diktierte halbe Nacht am Rand der Selbstzerstörung.


    Eine kurzzeitige Verwirrung, sagte er sich eindringlich, aber die durchaus lustvolle Vorstellung blieb – abseits der Kurzträume von Naileth Simmers. Thalia schien diese Verwirrung bewusst hervorrufen zu wollen; dies war eine Tatsache.


    Es gab nur eine Abwehr gegen diesen Wunsch. Ein innerer Schutzwall. Santjun dachte an die wenigen Momente, während denen ihm Naileth nahe gewesen war. Je häufiger Thalia ihn bedrängte, desto deutlicher erschien die Kommandantin vor seinem inneren Auge und füllte sein Denken und Fühlen aus.


    Thalia Lacroix schien seine Abwehr zu spüren.


    Sie litt noch immer unter der Erinnerung an ihre Liaison mit dem »Ekel« Marik und an dem Zwang, den er gegenwärtig ausübte. Und unter ihrem Drang, Malcher, dem Anführer des inneren Silberherren-Kreises, zu gefallen und in der Organisation aufzusteigen. In Santjun sah sie, vordergründig, einen Gesprächspartner, der scheinbar unbeteiligt an ihrem inneren Zustand, eine gewisse Alibifunktion ausfüllte. Ebenso eindeutig war, dass sie Santjun zu manipulieren versuchte.


    Sie schmeichelte ihm, indem sie für genügend Nahrung sorgte und ihn medikamentös hervorragend behandelte. Selbst in einem wenig kleidsamen Bordoverall und mit ihrem Silberschmuck versuchte sie, seine Gedanken auf ihren zweifellos begehrenswerten Körper zu lenken. Wenn er nach ihr griff, das wusste er, würde sie kreischend davonrennen oder mit Injektionsspritzen nach ihm stechen. Sie verglich seine blauen Augen mit dem Glanz von Kobaltjuwelen. Gleichzeitig horchte sie ihn aus.


    Santjun ergötzte sich an ihren schwingenden Hüften und ihrem offenherzigen Ausschnitt. Sogar ihr Haar hatte sie verführerisch in weiche Locken frisiert und mit dunklen Strähnen und Silberschmuck verziert. Trotzdem oder gerade deswegen erinnerte sich Santjun schmerzhaft an Naileths kurzes, blondgelocktes Haar.


    In langen Gesprächen versuchte er, Thalia weiterhin mit erfundenen Geschichten zu ermüden, und belog sie hoffentlich so geschickt, dass sie es nicht merkte. Er mimte den verständnisvollen Gesprächspartner, flirtete sehr zurückhaltend mit ihr und bestärkte sie in ihrem Glauben, dass er ihr vertraute. Stets dann, wenn sie die Unterhaltung abzubrechen drohte, begann er eine neue Runde in dem Spiel, von dem er hoffte, es wäre sein Spiel. Er unterdrückte seine Müdigkeit, als er erkannte, dass auch sie zu ermüden begann. Länger als eine Stunde ließ er sie in dem Glauben – inzwischen duzten sie sich –, mit ihr zusammen eine Allianz gegen Marik zu bilden. Schließlich, als er längst das Zeitgefühl verloren hatte und nichts anderes mehr herbeisehnte als eine Stunde Schlaf, war Thalia Lacroix erschöpft.


    Sie gähnte und versprach, die Unterhaltung bald fortzusetzen, aber jetzt sei sie unrettbar ermüdet. Sie versprach lächelnd, wobei sie sich weit vorbeugte und seine Blicke auf ihr sehenswertes Dekolleté lenkte, von ihm und den Berührungen seiner Pianistenfinger zu träumen. Aber bevor sie die Medostation verließ, traf sie die wenigen Sicherheitsmaßnahmen, die es ihm unmöglich machen würden, etwas an den technischen Einrichtungen des Labors zu manipulieren.


    Er war allein, und mit Hilfe eines chirurgischen Instruments gelang es ihm, die Aufzeichnung der Überwachungskamera in eine Schleife zu legen. Er löschte die Beleuchtung. Jetzt zeigte das Wärmebild seinen schlafenden Körper, zugedeckt bis zum Hals auf der Liege; ohne Fesseln.


     


     


    Zwei Minuten später lief er barfuß, in seiner Brusttasche einige ausgesuchte provisorische Werkzeuge, über den federnden Belag des Schiffskorridors der TRAUM. Die Technik terranischer Kriegsschiffe kannte er als Hyperphysiker auswendig, so gründlich wie die Konstrukteure jener Einheiten. Er würde keinen Zugang zu den Waffen-, Antriebs- oder Kommunikationseinrichtungen finden können; dies war auch keineswegs seine Absicht. Er sicherte nach rechts und links und rannte durch das Halbdunkel der Notbeleuchtung. Selbst während seiner qualvollen Sitzung mit Thalia waren die Reparaturarbeiten am Schiffskörper nicht unterbrochen worden. Die Mannschaft arbeitete Tag und Nacht.


    Santjun huschte nach einem Lauf von siebzig Schritten in eine Werkstatt hinein. Das Schott stand offen, der Raum und dessen Einrichtung dienten der Reparatur von Robotern und automatischen Einrichtungen der Schiffstechnik. Aus dem umfangreichen Magazin suchte Santjun eine Stirnlampe hervor, horchte in die Stille hinein und schaltete sie ein. Ein zweites Fach: Ein Datenträger. Er aktivierte das Programmierset. Der Kode terranischer Kampfanzüge – und anderer Ausrüstungsgegenstände –, das gehörte zur Grundausbildung der USO. Klick. Der Datenträger verschwand im Schacht des Geräts.


    Während Santjun seine Programmierarbeit ausführte, ignorierte er das Jucken und das Taubheitsgefühl, das sich um die Brosche oder Münze in der Haut seines Oberarms ausbreitete. Santjuns Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er arbeitete schnell und mit aller Konzentration, derer er fähig war, mit der Erfahrung aus drei Jahrzehnten USO-Zugehörigkeit. Ab und zu hob er den Kopf und durchsuchte mit Blicken das Labor; jede Einzelheit prägte er sich ein. Langes mentales Training als Risiko-Spezialist. Er lauschte ebenso konzentriert; aber in die Geräusche im Schiff mischte sich kein einziger Laut, der darauf hindeutete, dass er entdeckt werden würde.


    Er brauchte nicht länger als eine Dreiviertelstunde. Klick. Der Datenchip hob sich aus dem Schacht, nachdem die Klappe aufgesprungen war. Mit wenigen Griffen desaktivierte Santjun die Anlage, legte die ausgeschaltete Lampe zurück und überzeugte sich davon, dass der Korridor leer war, ehe er nach einem kurzen, unhörbaren Spurt das Schott der Medoabteilung aufgleiten und schließen ließ.


    Er beseitigte die Informationsschleife, legte die Werkzeuge genau an jene Plätze zurück, an denen er sie entnommen hatte, und schlüpfte unter die Decke. Zum ersten Mal seit langer Zeit schlief er tief und lange. Und ungestört.


    
 


    Dialog mit Asberfahn


     


    Der gefangene Anführer saß an der Vorderkante des Klappsitzes, hatte die muskulösen Arme vor seiner Brust verschränkt und starrte mich aus großen, schwarzen Augen an. Sein kleiner, lederner Hut mit den Brillengläsern in der Vorderkrempe lag zwischen seinen Füßen auf dem Boden der Shift-Kabine. Am Translator, der an einem hydraulischen Schwenkarm zwischen uns hing, blinkte die Gründiode.


    »Ich bin Atlan«, sagte ich. »Kapitän eines Schiffes von einer der vielen Welten, die zu den Sternen gehören, die du nachts siehst. Dort draußen sind Wesen, die an meiner Seite hierher gekommen sind. Wir kämpfen gegen die Träume, die dich, deine Leute und uns erschrecken. Warum haben uns deine Leute angegriffen?«


    Er schien sich mit den Umständen schnell zurechtgefunden zu haben, was für seine Intelligenz sprach und für die zivilisatorische Höhe der Mondbewohner.


    Er wartete die überraschend gute Übersetzung ab und antwortete ohne Zögern: »Mich nennt man Asberfahn, der Chepteyn des Luftschiffes GEWINN DES DELTAS ist, ein Seruumi vom Stamm der ›Unentwegt Tüchtigen‹, die in der Meeresbucht ›Ai Ventur lai Donkaussari‹ wohnen, das heißt ›Bucht der Reichen Gaben‹. Die Träumer und ein wilder Drang, den wir alle spüren, haben uns befohlen, Fremde anzugreifen, die unseren Wald niederbrennen.«


    »Ein Luftschiff?«, fragte ich erstaunt.


    »Eines von fünfzehn, die von Stamm zu Stamm fliegen. Das schönste und beste.«


    Mein Staunen wurde nicht geringer. Asberfahns Gesicht war großflächig, von einigen scharfen Kerben durchzogen und mit hohen Wangenknochen. Die Brauen, nur schmale Halbbögen, hoben und senkten sich während des Sprechens. Sein langes schwarzes Haar begann über den Ohren und endete in einem kecken Schopf, der sich aufwärts wellte. Er trug ständig eine Art überlegenes, pfiffiges Lächeln zur Schau, aber der Eindruck trog. Es war ein habitueller Gesichtausdruck. Seine Kleidung aus Pflanzenfasern, mehrfarbigem Leder sowie Knöpfen und Spangen aus elfenbeinähnlichem Material und die Stiefel, die aus dem Panzer von Echsenschlangen zu stammen schienen, bewiesen hervorragende handwerkliche Fähigkeiten. Ich durfte nicht vergessen, ihn später über sein Flammenrohr zu befragen.


    »Und jetzt spürst du die Träume nicht?«


    »Nein. Ich weiß nicht, warum. Ich erinnere mich nicht. Ich will zurück zur GEWINN und weiterfliegen zu den ›Waldschwebern‹ an der Dortoprim. Ein Stamm am Fluss, der ein eigenes Schiff führt, die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN. Und dann weiter zu ›Denen vom Strom‹. Sie haben ein älteres Schiff, das größer ist als die GEWINN.«


    Er beugte sich vor uns sagte in verschwörerischem Ton, unmittelbar vor der Gitterumkleidung des Mikrofons: »Im Vertrauen. Mein Schiff ist das Beste. Es wird vom besten Chepteyn und dem fähigsten Pailuten geführt. Klare Kommandos, einwandfreie Schiffsführung; größtmöglicher Gewinn.«


    »Gratuliere. Mein Schiff war weniger glücklich. Kein Gewinn, großer Verlust.«


    Er lachte auf durchaus menschliche Weise. Ich war verblüfft. Drei Seruumi-Stämme mit drei Luftschiffen. Welchen Luftschiffen? Die Verwirrung und die Orientierungslosigkeit nach dem Aufwachen des »Chepteyns« waren binnen kurzer Zeit verflogen gewesen. Über Außenbildschirme und Helmfunk sah und hörte die IMASO-Besatzung zu. Die Angriffslust schien völlig vergangen zu sein; auch die der übrigen »Gefangenen«.


    »Wie betreibt ihr die Schiffe? Wie groß sind sie? Sind alle sechzig Leute von deinem Stamm geflogen … oder gefahren? Erzähl mir von deinem Stamm und dem Leben, das ihr führt.«


    »Wir erzeugen viel Hitze, heiße Luft, und die großen Kugelballons schweben in die Höhe und tragen die Compartment-Gondeln und die Kessel und alles. Mit Dampf betreiben wir einen Propeller am Bug. Wir haben viele Lasten geladen, ja, und alle von meiner Sippe fliegen. Siebzig Mann. Ich bin ihr Anführer.«


    Ich hörte aufmerksam zu. Seine Mimik entsprach dem lemurischen Erbe, war also weitestgehend identisch mit terranischen und arkonidischen Ausdrucksmöglichkeiten. In der Sprache der Eingeborenen hatte ich tatsächlich viele Restelemente aus dem Lemurischen gefunden. Ich war kein Fachmann in dieser Disziplin, aber einmal Gehörtes vergaß ich nie.


    Und ich war Asberfahn gegenüber nicht mehr als siegreicher Gegner aufgetreten, sondern mit freundlichen Worten, verständnisvollen Fragen und ehrlicher Miene. Ich, Kenner aller Graustufen der praktikablen Moral und Einsamer der Zeit erfuhr Einzelheiten über die Trichterbäume, die Zwischenschicht und die Schlammer, die auch Dreckkriecher oder Muhdarrer genannt wurden und deren Wurzeln nach Aussage Asberfahns in einer gemeinsamen Vergangenheit zu finden waren. Uralt waren sie beide, sagte er.


    Wahrscheinlich, dachte ich, handelte es sich bei den fahlgelben, schleimbedeckten Wesen um die degenerierten Nachfahren einiger »Verlorenen«, die auf Lumbagoo im wahrsten Sinn des Wortes zurückgeblieben waren. Wieder hatte die Vergangenheit die Gegenwart eingeholt.


    »Weißt du … weiß dein Volk etwas über ein Ding, das ›Monolith‹ genannt wird?«


    Nach längerem Zögern und Nachdenken antwortete der Chepteyn, was wohl »Käptn« bedeutete: »Es muss der ›Finger der Götter‹ sein. Ein stummes Relikt aus einer Vergangenheit, die wir und die Schlammkriecher längst vergessen haben.«


    »Du weißt, wo die nächsten Siedlungen liegen?«


    Er richtete sich auf und antwortete nicht ohne Stolz: »Jeder Chepteyn und jeder Pailuten kennt alle Winde und das Land unter sich. Wir brauchen keine Karten; wir haben die Luftpfade im Kopf.«


    »Wie lange bist du Schiffsführer?«


    »Seit neun Jahren. Ohne Unfall und Ballonbrand.«


    »Beachtlich«, sagte ich. »Du bist besser als ich. Ich habe schon einige Schiffe verloren. Aber die Seruumi haben keinen Krieg. Was hat es mit den Träumen und den Träumern auf sich?«


    Dass ein HÜ-Schirm uns nicht nur gegen die Angriffe der Seruumi geschützt hatte, sondern dass er sowohl uns als auch die Seruumi vor dem Einfluss der PSI-Halluzinationen bewahren konnte, das galt für mich inzwischen so gut wie bewiesen. Ich lauschte jedem Wort des Ballonführers und verglich das Gesagte mit meiner Erfahrung der letzten Tage.


    In meinen Gedanken fasste ich die Erklärungsversuche des Seruumi zusammen und versuchte abermals sinnvolle Vergleiche und wissenschaftlich exakter Feststellungen zu treffen.


    Es war eine Legende, dass überall auf dem Mond so genannte »Träumer« vegetierten. Niemand wusste, woher sie stammten und wer sie waren. Manche bezeichneten sie als Götter oder Wolkengeister. Es konnte sich durchaus um weitere späte Überlebende der »Verlorenen« handeln. Möglicherweise fanden wir durch mehr Informationen eine Spur zur Quelle der psionischen Effekte, und vielleicht gab es eine Verbindung zu den lemurischen »Psionischen Bollwerken«. Eine neue gedankliche Richtung?


    Der Logiksektor kommentierte entnervt: Welch ein Chaos der Unwahrscheinlichkeiten, scheinbaren Verbindungen und Unwägbarkeiten! Nicht einmal ich finde mich darin annäherungsweise zurecht.


    Ich gab dem Extrasinn Recht. Aber mit diesen Unwägbarkeiten mussten wir fertig werden. Augen zu und mit Gewalt durch? Ich spielte sekundenlang mit dieser typisch arkonidischen Verfahrensweise, nahm mich aber zurück und hörte weiter zu.


    Bald war ich davon überzeugt, dass der »Finger der Götter« identisch mit dem Monolithen war. Und dass der Monolith einen starken Einfluss auf die Träumer hatte. Dann versuchte ich dem Seruumi zu erklären, dass wir die Guten und das andere Raumschiff, also die andere eingeschlagene Feuerkugel, ein Schiff der Bösen war. Wir waren die Gruppe, die dem Monolithen das Gefahrenpotenzial nahm, und die anderen stellten die Schurken dar, die ihn zu einer tödlichen Waffe machen wollten.


    Nach einiger Zeit schien Asberfahn halbwegs verstanden zu haben, und, was wichtiger war, uns zu vertrauen. Aber war er auch überzeugt? Glaubte er mir? Besser gesagt also: Er schien mir zu vertrauen. Ich hatte schließlich einige Erfahrungen im Umgang mit Naturgruppen und planetaren Minderheiten.


    »Kann dein Heißluftschiff schwere Lasten schleppen?«


    »Sehr schwere Lasten. Aber ich muss vor dem Beladen wissen, wie viel sie wiegen.«


    »Wir gehen hinaus, und ich zeige dir alles. Deine Mannschaft scheint sich ebenso beruhigt zu haben wie du. Wir müssen unbemerkt von den Bösen in die Nähe des Monolithen kommen, also dem Finger der Götter so nahe wie möglich. Lautlos und schnell.«


    »Mein Schiff ist schnell und lautlos. Reden wir später darüber.«


    »Nicht allzu spät«, sagte ich. »Wir haben es eilig.«


    Ich beendete die Überspielung des Translators in die Speicher und Positroniken meines Vielzweckarmbands, deutete auf den Brillenhut und stand auf.


    »Komm mit. Du sollst die Hand meines Chepteyns schütteln, als Zeichen der Freundschaft.«


    Wir verließen den Shift und stiegen über die Gleisketten ins Freie. Schweigend sah sich Asberfahn um, betrachtete die schwer beladenen Shifts, die Metallmenschen, die Raumfahrer der IMASO und seine Leute hinter dem HÜ-Schirm. Inzwischen waren sie alle erwacht, und jemand war geschickt genug gewesen, große Kunststoffbecher voller Erfrischungsgetränke und Aufbaudrinks auszuteilen. Fast jeder Sippenangehörige hielt einen Becher in der Hand.


    Keine Psi-Attacken, keine aggressiven Träume mehr? Nur noch schattenhafte Traumbilder?


    Die primitiven Waffen lagen auf einem Haufen zwischen Schwebeplattformen, Gepäck, Ausrüstungsgegenständen und leeren Liqitainern. Asberfahn untersuchte eine halbe Stunde lang jede Einzelheit, rüttelte hier, klopfte dort, bewegte Hebel, starrte in neugierige und ernste, lächelnde und skeptische Gesichter, bewunderte die Breite der Ertruser, strich über das Material der Schutzanzüge und blieb schließlich vor mir stehen. Er schien beeindruckt.


    »König der Luftpfade«, sagte ich und legte meine Hand auf die Schulter der Kommandantin, »dies ist Major Simmers, der weibliche Chepteyn meines Schiffes, das nunmehr ein Wrack ist. Reicht euch die Hände.«


    Seine Heißluftschiffsippe sah schweigend durch den HÜ-Schirm hindurch zu und begann zu rufen, als er selbstbewusst die Hand hob. Naileth wechselte den Kaffeebecher in die Linke. Dann packten sie und er einander an den Handgelenken und bewegten die Unterarme heftig auf und ab.


    »Und von diesen seltsamen Dingen, von denen wir bisweilen geträumt haben – fällt etwas für uns ab, wenn wir das Abenteuer des Handels gegen den Wagemut schneller, leiser Lastentransporte vertauschen?«


    Auch ich hob die Hand und legte sie auf die Brust.


    »Alles, was wir entbehren können und zurücklassen, wenn unsere Leute uns in Sternenschiffen abholen.«


    »Ist das dein Versprechen, weißhaariger Atlan von den Sternen?«


    »Das ist fast ein Schwur, Asberfahn«, bestätigte ich. »Und jetzt lasst uns darüber reden, ob dein famoses Schiff einen dieser Kästen tragen kann. Wir nennen sie ›Shift‹, und sie sind bedenkenswert schwer.«


    Der Translator übersetzte wortgetreu. Ich sagte Milton Elks, dass die HÜ-Schirme desaktiviert werden sollten. Kurze Zeit später umringten die Sippenangehörigen ihren Kapitän, und eine allgemeine, laute Redeschlacht begann.


    »So wie ich Sie zu kennen glaube, Lordadmiral, brüten Sie und Ihr Extrasinn gerade einen Ihrer berüchtigten USO-Pläne aus«, sagte Iasana leise zu mir. »Noch ein Geheimnis, oder diskutieren wir’s öffentlich?«


    Ich antwortete grinsend, ohne die Blicke von den aufgeregten Seruumi zu lassen: »Kein Geheimnis, Leutnant, aber noch reichlich unausgegoren. Wir müssen alles noch mit den Eingeborenen diskutieren. Drei veritable Heißluftschiffe spielen dabei die Hautrollen.«


    »Sie machen mich neugierig«, lautete die überraschte Antwort. »Ich spreche für uns alle.«


    Ich ließ mir vom Funkoffizier Amelia Marcos ein Rationspaket geben, riss die Verpackung auf und begann zu essen. Interessiert sahen die Seruumi zu. Schließlich siegte nicht mein arkonidischer Altruismus, sondern die kalkulierte Großzügigkeit. Unsere neuen Freunde waren, so hatte Asberfahn berichtet, fast eineinhalb Tage durch den Dschungel gerannt, zwar nicht ohne Flüssigkeit, aber fast ohne Essen. Ein weiteres Zeichen der Freundschaft, sagte ich mir und bat Amelia, jedem Seruumi ein solches Paket auszuhändigen.


    Asberfahn hatte sich als neugierig und tatkräftig präsentiert. Eine gewisse Schlitzohrigkeit konnte ich ihm nicht absprechen. Mit seiner Hilfe, den Sippen »Derer vom Strom« und den »Waldschwebern« konnten wir – vielleicht – in die Nähe des Silberherren-Schiffs vorstoßen und einen Scheinangriff starten. Auch der Weg zum Monolithen war – vielleicht – kürzer und weniger strapazenreich, wenn uns die GEWINN DES DELTAS half. Dass ein Heißluftballon einen Shift tragen konnte, bezweifelte ich. Aber ein größeres, gut ausgerüstetes Team – sicherlich.


    Zuerst allerdings musste ich Asberfahn und seinen Leuten erklären, welche Gefahren vom Monolithen ausgingen.


     


     


    Eine Stunde später: Meine Leute und die Sippe der »Unentwegt Tüchtigen« – welch ein Name! – standen und saßen in einem unordentlichen Kreis zwischen den Shifts und auf deren Ketten. Die Roboter bewachten unverändert die Lichtung mit störungsfrei funktionierenden HÜ-Schirmen. Chepteyn Asberfahn und einer seiner Pailuten, Eparhoon, saßen nebeneinander. Der Anführer hielt ein Klemmbrett mit einer Positronik in der Hand, die ein Ortungsbild der Mondoberfläche zwischen Swamp City und dem Gebirge im Norden projizierte; eine schlechte holografische Wiedergabe. Asberfahn war von der Darstellung hingerissen und sah den Zeichenstift an, als sei es ein Zauberstab.


    Ich hatte den Standort des Monolithen und die Stelle markiert, an der die TRAUM DER EWIGKEIT niedergegangen war.


    »Du kennst die Landschaft?«, fragte ich und betrachtete misstrauisch die beiden Seruumi.


    Asberfahn nickte und antwortete stolz: »Was denkst du, Freund Atlan? Aus der Luft kennen wir unser Land besser als vom Boden aus.«


    »Verständlich. Dann zeichne bitte die beiden Siedlungen ein, die der ›Waldschweber‹ und ›Derer vom Strom‹.«


    »Hier und hier.« Er malte zwei Kreise.


    Eparhoon deutete mit beiden Zeigefingern auf die Karte und bestätigte: »So ist es. Ganz genau. Und hier«, er nahm den Stift und zeichnete ein Sternchen in die eintönig grüne Fläche, in der viele Hunderte flüssigkeitsgefüllte Trichter glänzten, »hat die GEWINN DES DELTAS die Bodenanker gesetzt.«


    Alle markierten Punkte lagen verhältnismäßig dicht beieinander. Das Heißluftschiff war von unserer Lichtung am wenigsten weit entfernt, der Monolith am weitesten. Ich sah auf dieser unvollkommenen »Karte«, dass sich nach Norden und Nordwesten zu das Gelände änderte. Zunächst erkannte ich im dichten Dschungelgebiet einige freie Flächen, dann, weiter entfernt, gab es nur kleinere Waldbezirke inmitten einer savannenartigen, leicht hügeligen Landschaft. Ein schmaler Flusslauf und, zwischen dem Schiff der Silberherren und dem Monolithen, ein breiter Strom, flossen in vielen Windungen von West nach Nordost und Ost.


    »Eine Gruppe bewegt sich bis zu dieser freien Fläche«, schlug ich vor. »Dort, am Boden, treffen wir mit dem Schiff der tüchtigen Sippe zusammen und versuchen, einen Shift zu verladen.«


    »Wenn wir jetzt zur Hochfläche auf dem Felsen aufbrechen, sind wir mit dem Schiff in neun Stunden am Treffpunkt«, errechnete Asberfahn. »Wie soll es weitergehen, wenn dein Plan gut ist?«


    »Zwei Shifts und alle unsere Leute dringen wieder in den Wald ein und fahren nach Nordwesten. Vielleicht bis zu diesem Punkt in der Savanne.«


    Es waren etwa zwanzig Kilometer. Fünf, sechs Stunden Fahrt, meist durch den Dschungel, so wie wir ihn kannten. Dann erstreckte sich bis zum Fluss das Grasland mit einzelnen Wäldern, die wir umfahren konnten. Das Grasland auf Lumbagoo sah sicherlich anders aus als eine terranische Savanne.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte die Kommandantin wissen.


    Ich zeigte ein zuversichtliches Gesicht und fuhr fort: »Bis der Konvoi den Treffpunkt erreicht hat, sollte Asberfahns Luftschiff nacheinander die beiden Siedlungen erreicht haben. Dort versuchen wir, zwei weitere Schiffsmannschaften für unseren Plan zu begeistern. Sie fliegen schließlich zum Treffpunkt und laden zwei Shifts und den Rest der IMASO-Crew ein. Gemeinsam fliegen wir daraufhin zum Monolithen und zum Silberherren-Schiff, wo wir die Ruhe der bösen Silberherren stören. Denn deren Ziel ist ebenso der Monolith. Nur werden wir, wenn der Plan aufgeht, die Ersten am so genannten ›Finger der Götter‹ sein.«


    »Und wenn der Monolith zerstört wird?«, erkundigte sich Iasana ruhig.


    Ich wies auf die Seruumi und antwortete: »Wir fordern sie auf, vorübergehend aus der Nähe des Monolithen zu flüchten, nach Süden oder Südosten. Mein Plan hat den Vorzug der Einfachheit.« Ich machte eine Pause. »Ob die einzelnen Teile wie gewünscht ineinandergreifen, bleibt fraglich. Wir werden improvisieren müssen, wahrscheinlich viele Male. Wenn uns die Schiffe nicht hoch durch die Luft transportieren, fahren wir zwischen den Wurzeln weiter wie bisher.«


    Der weibliche Erste Wissenschafts-Offizier Christina Gabrielle wandte sich an Asberfahn und Eparhoon und lächelte schmeichelnd. Bei ihrer Frage hatte der Translator die wenigste Arbeit, denn sie galt als Sprachenwunderkind und beherrschte unter anderem das Lemurische, das nur noch auf wenigen vergessenen Welten gesprochen wurde, also eine beinahe ausgestorbene Sprache war, fehlerfrei.


    »Verfügen die Seruumi dieser Welt über ein Nachrichtensystem, mit dem sie sich untereinander über weite Entfernungen hinweg verständigen können?«


    Die beiden Kartenzeichner blickten einander schweigend an. Unruhe kam unter den übrigen Sippenangehörigen auf. Dann entschloss sich Asberfahn zu reden.


    »Es gibt ein Mittel der Verständigung, Sternen-Atlan. Aber es ist unsicher. Niemand weiß warum an einem Tag die Signale gehört werden, am anderen nicht. Wir glauben, dass die Wurzeln alter Trichterbäume zusammenwachsen.«


    »Signale? Wie geht das vor sich?«, fragte Amelia Marcos, der Funkoffizier.


    »Mit dem Großen Hammer. Wir haben einen beim Schiff.«


    »Großer Hammer? Wurzeln?«


    Wir erfuhren, dass kräftige Schläge dicht über jenem Abschnitt eines Stammes, an dem die riesigen Wurzeln begannen, mit erheblicher Verzögerung auch an entfernten Stellen zu hören waren. Also Infraschall, sagte ich mir, der vom Wurzelgeflecht weitergeleitet wurde. Notwendigerweise war das System ungenau und störanfällig; vielleicht hingen Reichweite und Deutlichkeit von Parametern wie Bodenfeuchtigkeit, Zustand und Art des Erdreichs ab, in dem die Bäume wurzelten, oder von esoterischen Dingen wie Erdstrahlen oder Bodenelektrizität. Gleichgültig, wie es funktionierte; wenn wir einen guten Tag hatten, konnten wir durch Asberfahns Leute unsere Warnungen weitergeben lassen.


    »Dann müsst ihr, sobald ihr den Großen Hammer in den Händen habt, eure Sippen mit Schlägen auf die Stämme warnen. Alle Seruumi sollten die Umgebung des ›Fingers der Götter‹ verlassen. Bis auf die beiden mit den Luftschiffen. Ich erkläre dir später, warum es wichtig ist.«


    Die zusätzliche Schwierigkeit der Nachrichtenübermittlung bestand darin, dass ein oder mehrere Sippenangehörige von der Zwischenschicht, auf der sie lebten, bis zum Boden hinunterklettern mussten. Asberfahn, der binnen kurzer Zeit gemerkt hatte, dass ihm und seiner Sippe unser technischer Vorsprung deutliche Vorteile bringen konnte, würde uns helfen, soviel stand fest.


    Trotz allem: Das Risiko war nicht geringer geworden. Es hatte sich an unseren Problemen nichts geändert. Die Vorstöße zum Monolithen und zu unserem Gegner waren und blieben Himmelsfahrtkommandos. Meiner Überzeugung nach musste der Monolith zerstört werden, wenn es nicht gelang, die lemurischen Einrichtungen zu desaktivieren. Aber wir waren nicht allein – die Silberherren hatten das gleiche Ziel.


    Die Holokarte mit den Markierungen ging von Hand zu Hand. Aufgeregt diskutierten die Seruumi die Darstellung und meine Vorschläge. Ich hoffte, dass ich Asberfahn von der Bedeutung des Monolithen für Lumbagoo, alle Seruumi und Schlammer und sämtliches Leben zu überzeugen vermochte.


    Die lange Pause auf der Lichtung hatte der IMASO-Mannschaft gut getan. Viele USO-Mitarbeiter hatten schlafen, ausreichend essen, trinken und ausspannen können. Der Planet beherrschte nur noch den halben Himmel über dieser Hemisphäre Lumbagoos. Aber es gab noch eine traurige Pflicht zu erfüllen: Trotz meiner fragwürdigen Versuche, die Wirkung des Zellaktivators auf andere zu übertragen, waren die drei am schwersten Verletzten gestorben. Sie lagen, in Decken eingewickelt, am Rand einer Grube im Kies. Wir würden ihr Grab mit großen Steinen bedecken und stillen Abschied von ihnen nehmen.


    »Wir haben euer Essen und feine Draenqe bekommen«, begann Asberfahn und reichte der Kommandantin feierlich die Holokarte. Er verbeugte sich und hielt dabei seinen Brillenhut fest. »Ihr habt uns von der unseligen Wut der plötzlichen Träume geheilt. Jetzt werden wir zum Schiff zurücklaufen, viel heiße Luft und Dampf kochen und mit der GEWINN DES DELTAS rasch zum Treffpunkt kommen. Möge der Weg, unserer und eurer, leicht zu gehen sein.«


    Langsam drehte er sich im Kreis, winkte seinen Zuhörern und schüttelte mir und der Kommandantin die Unterarme. Die Seruumi suchten aus dem Haufen ihre Waffen heraus und folgten dem Anführer. Er ging zwischen zwei Robots auf die Lücke im schillernden HÜ-Wall zu, machte weitere und schnellere Schritte und rannte schließlich die Schrägfläche der heruntergebrochenen Zwischenschicht hinauf. Sechzig Seruumi folgten ihm ins Halbdunkel des Dschungels, zwischen Fliegenschwärmen und Wolken winziger Mücken, über Wurzeln und durch kümmerliche Pilzgewächse zur Kante der Schräge. Sie verschwanden spurlos binnen weniger Minuten.


    »Da laufen sie hin. Glaubst du, dass sie rechtzeitig am Treffpunkt sein werden?«, fragte die Kommandantin den Funkoffizier. Amelia Marcos klaubte ein zeckenähnliches Etwas aus ihrem langen schwarzen Haar, lächelte und nickte.


    »Er und sein Steuermann machen einen durchaus kompetenten Eindruck. Ich bin mehr als neugierig auf das Heißluftschiff«


    »Aufbruch nach dem Begräbnis«, rief ich und wies auf den Rand der Lichtung. »Bisher haben wir nicht über das andere Schiff gesprochen. Bisher scheinen die Silberherren uns nicht aufgespürt zu haben. Das wird sich schnell ändern, wenn wir aus dem relativen Ortungsschutz des Waldes herauskommen.«


    »Wir passen auf!« Santorin hob den Kopf und blickte zur Unterseite der Trichter hinauf. »Spionsonden und Drohnen können wir anmessen und ausschalten.« Er schlug auf den Projektorlauf seiner Waffe und ging dann in die Richtung der drei Toten. »Bringen wir es hinter uns.«


    Wir waren schnell mit unserer traurigen Arbeit fertig. Über den Gräbern erhob sich eine Pyramide aus rund geschliffenen großen Kieseln; den schönsten, die wir gefunden hatten. Der Konvoi formierte sich, und während die GLADIATOR-Robots wieder stampfend die Spitze übernahmen, stellte ich aus den Meldungen der Freiwilligen die erste Gruppe zusammen; meine Kommandogruppe.


    Auf Calipher-SIM SIEBEN wollte ich nicht verzichten, auch drei weitere GLADIATOR-Typen sollten mein Vorhaben unterstützen. Milton Elks, der meist übelgelaunte Cheftechniker, würde vermutlich mit Bordmitteln aus Asberfahns Schiff ein düsengetriebenes Ungetüm basteln. Pilot Ramit Claudrin und Iasana Weiland hatten gedrängt, mich begleiten zu dürfen. Ich besprach mit ihnen die Einzelheiten unserer Ausrüstung, und etliche Minuten danach ruckten die Gleisketten des ersten Shifts an. Es dauerte keine fünf Minuten, dann walzten wir wieder in den Dschungel hinein, dem ersten Treffpunkt entgegen. Etwa nach einem Drittel des Weges würden wir uns vom Rest des Konvois lösen und den Schutz des Waldes verlassen. In meiner Vorstellung dröhnten rhythmische Schläge gegen die Baumstämme und setzten sich unhörbar rund um den Mond fort.


     


     


    Vor einiger Zeit, vielleicht vor zwei Jahren, waren der Waldrand und die kleinen Ebenen davor einem Brand zum Opfer gefallen. Baumstümpfe, schwarzes Geäst und abgestorbener junger Wald breiteten sich vor den Shifts aus. Als der Konvoi das Halbdunkel verließ und der erste Flugpanzer ins Licht des Tages hinausfuhr, stob unter den Füßen der Roboter schwarze Asche auf, die sich auf alles legte, das sich bewegte; Menschen, Robots und Shifts. Der nächste Wald aus jüngeren Bäumen – sie waren kaum halb so hoch wie die des Dschungels und vom Brand verschont geblieben – stand in etwa einem Kilometer Entfernung.


    Major Simmers sagte zu mir: »Auf gleicher Höhe des Waldes läuft laut Karte und Drohne ein Bach. Dort müssen wir uns vom Konvoi trennen.«


    »Verstanden«, sagte ich ins Funkmikro. »Irgendwelche Anzeichen gegnerischer Beobachtung?«


    »Negativ, Sir«, meldete sich Torben Santorin.


    Aus dem Dschungel hinter uns quoll dünner Nebel, der sich in der Höhe der Trichtermündungen ausbreitete und den Blick auf den Planeten Ajatan verschleierte. Nacheinander rollten die Shifts aus dem Wald hervor, zwischen ihnen Roboter und Raumfahrer auf Schwebeplattformen. Die Aschewolken wurden größer und dichter. Um uns ragten schwarz berußte und halb verkohlte Baumstümpfe auf, zwischen denen sich längst wieder hellgrüne Büsche und unzählige Ranken ausgebreitet hatten. Die Gleisketten hinterließen tiefe und breite Spuren im Gelände. Wir setzten die Geschwindigkeit herauf und versuchten mit den bordeigenen Ortungssystemen die Umgebung abzutasten. Ich wagte nicht, die Antigravprojektoren und die Feldtriebwerke zu aktivieren, denn deren Energieemission würde schnell geortet werden können.


    Bisher schienen uns die Silberherren nicht entdeckt zu haben. Ohne weiteren Zwischenfall erreichten wir das bewachsene Ufer eines Baches mit grünlichem Wasser. Eine Art blaues Schilf mit gelben Blüten in kugeligen Dolden wuchs in einem breiten Streifen. Viele kleine Tiere flüchteten hüpfend und schwirrend; über dem Wasser tanzten große Mückenschwärme. Mein Shift bog nach rechts ab und blieb stehen. Ich stieg aus und wartete, bis das zweite Fahrzeug neben mir hielt.


    »Freiwillige vor!«, rief ich. »SIM SIEBEN – mit einem GLADIATOR an die Spitze.« Iasana, der Pilot, und Milton Elks warteten in der Kabine. Noch hatten wir die schweren Kampfanzüge nicht angezogen und bewegten uns ohne Schwierigkeiten. Aus dem anderen Shift kletterte die Kommandantin und streckte die Hand aus.


    »Wir warten am zweiten Treffpunkt, Sir. Wenn nichts dazwischenkommt«, sagte sie. »Und ich kann nur hoffen, dass unsere Bildfunkverbindung nicht wieder durch Psi-Überfälle gestört wird.«


    SIM SIEBEN und sein robotischer Begleiter stapften langsam am Bachufer entlang. Ich winkte zu den anderen Teilnehmern des Konvois hinüber und hoffte, dass die Schwerverletzten in den Allzweckfahrzeugen die folgende Tortur überleben würden. Wir konnten nicht mehr für sie tun, als wir bisher unternommen hatten. Sie waren so gut wie möglich versorgt.


    Auf der Ladefläche waren nicht nur die Kampfanzüge verzurrt, sondern Vorräte und solche Werkzeuge und Ausrüstungsteile, von denen wir glaubten, dass sie an Bord des Luftschiffes nützlich sein konnten und überdies als Geschenke zu verwenden waren – um bei Asberfahns Sippe und Artgenossen Wohlwollen zu sichern. Wir waren dringend auf ihre Großzügigkeit angewiesen.


    »Start!«, sagte ich, drückte Naileth Simmers’ Hand und stieg ein. Ramit Claudrin schloss das Schott und ließ den Shift anrollen. Wir fuhren, gesteuert vom Autopiloten, in östliche Richtung.


    Ich hielt mich auf dem harten Sitz fest, ließ mich durchrütteln und überdachte jede Einzelheit meines Plans, vergegenwärtigte mir das Gelände, dachte an die Träumer und die Halluzinationen, an die unbekannten und unberechenbaren Pheromone, die ich im Dschungel eingeatmet hatte, fürchtete sie und die Wirkungen der lemurischen Einrichtungen und erwartete instinktiv eine Reaktion der Leute aus der TRAUM DER EWIGKEIT. Aber bisher schienen sie mit sich selbst beschäftigt zu sein. Oder war Santjun etwas gelungen, was sie ablenkte?


    Rechts breitete sich ein Waldgebiet aus, groß und oval, aus alten, also hohen Bäumen. Durch den dünnen Hochnebel flogen Schwärme saurierähnlicher Flugwesen und buntfarbige Tiere, mit Schwingen, die doppelt so groß waren wie die eines terranischen Kondors. Einzelne Windböen schufen kleine Wirbel über den Trichtern. Die Großen jagten die Kleineren, die in Schwärmen den Jägern zu entkommen suchten. Ab und zu knackte es in den Lautsprechern.


    Auf Nebenschirmen sahen wir, was die Optiken der beiden Shifts des Konvois aufnahmen. Beide Gruppen konnten ein gutes Tempo halten. Wir stapften, schwebten und rasselten durch leicht hügeliges Gelände, zwischen verwitterten vulkanischen Felsen und einzelnen Inseln aus Bäumen, Gebüsch und abgestorbenen Gewächsen, dem Treffpunkt zu.


    Asberfahn wollte uns auf einer Sandfläche treffen, auf der sein Schiff ungefährdet niedergehen konnte.


    Nach einer Weile fragte Iasana durch den Lärm der Gleisketten: »Glauben Sie, dass dieses ominöse Luftschiff den Shift und uns alle tragen kann?« Ihre sonst strahlend blauen Augen wirkten stumpf und lagen in dunklen Höhlen; akuter Schlafmangel.


    »Ich vertraue der Aussage des Chepteyns bedingt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab Asberfahn dreimal gefragt. Er ist ganz sicher.«


    »Ich nicht«, sagte der Epsaler kurz angebunden. »Viel zu schwer.«


    »Wenn wir nicht mit dem Schiff fliegen können? Was dann?«, ließ sich Milton Elks hören. Der Marsgeborene schien in irgendwelche Berechnungen vertieft gewesen zu sein und kratzte sich am Bauchansatz.


    »Dann fahren wir in der eigenen Spur zurück, und Plan B tritt in Tätigkeit.«


    »Wie lautet dieser Plan B?«, brummte Elk.


    Ich grinste und erwiderte scheinbar gutgelaunt: »Keine Ahnung. Wenn’s so weit ist, improvisiere ich.«


    Mehr als eine Stunde später tauchte zwischen einem niedrigen Wald und einem Feld aus riesigen Steinbrocken die Sandfläche auf. Wir verglichen unsere Position mit der Reproduktion der Karte und den positronischen Anzeigen.


    »Wir sind an der richtigen Stelle«, sagte der Pilot. »Wo ist dieses verdammte Wunderschiff?«


    Ich lachte. »In der Luft, hoffe ich. Im Anflug.«


    Du hast vergessen, Asberfahn ein Funkgerät mitzugeben, meldete sich der Logiksektor.


    Zutreffend, dachte ich. Es gab keine Entschuldigung, aber eine Erklärung. Zuviel Chaos, zu wenig Zeit und Ruhe.


    Wir warteten, holten die schweren USO-Kampfanzüge von der Ladefläche und testeten die Funktionen der Funkgeräte, die medizinische Notfallversorgung, die siganesischen Miniatur-Positroniken und die helmintegrierten Displays, legten die Deflektorfeld-Projektoren zurecht, prüften die Waffen und deren Energiemagazine sowie die Antiflex-Brillen. Iasana Weiland bereitete in der Minikombüse heißen Tee und erhitzte einige Fertiggerichte, während die Robots den Shift umstanden und uns interessiert zuzusehen schienen.


    »Wenn wir tatsächlich als Luftfracht transportiert werden«, mutmaßte Elks, »können wir dort oben diese komfortable Freizeitkleidung anziehen, nicht wahr?«


    Er stemmte einen der schweren Anzüge hoch. Ich nickte. Noch waren wir weit vom Einsatzort entfernt.


    »Keine Eile, Chief«, antwortete ich. »Vorher bleibt vielleicht noch Zeit für einen kurzen Schlaf.«


    »Höre ich gern«, murmelte Iasana. »Wer hält Wache?«


    »Ich!«, sagte ich. »Strecken Sie sich auf der Ladefläche aus. Dort ist jetzt genug Platz. Schlaf ist die Würze aller Wesen, sagt schon Shakespeare.«


    »Kluger Poet. Recht hat er. Danke. In Ordnung. Ich bin sicher, ich werde geweckt, wenn Asberfahn da ist.«


    »Darauf können Sie sich verlassen, Kollegin«, knurrte der Epsaler. Also warteten wir mit angespannten Nerven. Wir gingen um den Shift herum, beobachteten den Himmel und die Umgebung, kontrollierten die Ortungsanlage. Iasana Weiland schlief ein, kaum dass sie sich auf einer Schicht verpackter Decken hingelegt hatte. Ich suchte mit dem positronisch gestützten Radarfeldstecher die Umgebung und den Himmel ab, aber das Schiff ließ auf sich warten. Ich sah nur Vogelschwärme und jagende Flugriesen mit auffallend farbigem Gefieder.


    SIM SIEBEN kam heran und baute sich schützend vor der schlafenden Iasana auf. Auf seinem Brustpanzer, in der oberen rechten Ecke, sah ich das lemurische Logo, das er sich selbst beigebracht hatte.


    Die Basisprogrammierung Caliphers manifestierte sich in seinem positronischen Nachfolger immer stärker. Wir konnten von SIM SIEBEN wohl noch einige Überraschungen erwarten.


     


     


    Calipher-SIM SIEBEN wusste, dass in Leutnant Iasana Weilands Kampfanzug die Daten der positronischen Teilabtastung gespeichert waren. Er vermutete, hatte es mit höchster mathematischer Sicherheit errechnet, dass es die einzig verbliebene Kopie nach der Bruchlandung der IMASO war. Die neu erwachte Selbstsicherheit und die damit verbundenen Erkenntnisse hatten sein Ego und den Selbsterhaltungstrieb gestärkt. Es war eine technische Kleinigkeit, diese Daten in seinem Sinn zu manipulieren und noch mehr von der einzigartigen robotischen Persönlichkeit dieses Zeugen ferner Vergangenheit der eigenen Persönlichkeit hinzuzufügen. Und da war noch etwas anderes …


    Einst war Calipher ein massiver, spinnenartiger Wachrobot gewesen, mit schweren Thermowaffen ausgestattet und für menschliche Augen von grotesker Erscheinung. Seine Bewegungen waren ruckartig erschienen, abgehackt und wenig koordiniert. Absicht oder Konstruktionsfehler der Lemurer?


    Es war nicht mehr festzustellen, denn Calipher Eins hatte sich »geopfert«, einige Zeit, nachdem er Atlan mit den kryptischen Worten empfangen hatte: »Calipher begrüßt den Träger des Lichts und seine Begleiter an Bord der Experimentalstation 2. Ich erwarte Eure Befehle, Herr.« Diese positronische Information besaß Calipher-SIM, seit ihn Iasana Weiland »gedopt« hatte.


    Er wusste aber auch, dass er vor fünfzig Jahrtausenden einem anderen Herrn gedient hatte, und dass sich sein Vorgänger in einem Monolithen in die Luft gesprengt hatte, weil die systembedingten Instabilitäten ein kritisches Maß überstiegen hatten. Über all diese Erinnerungen verfügte SIM SIEBEN erst seit kurzer Zeit. Mit positronischer Dankbarkeit hatte er registriert, dass ein Teil des Charakters des Ur-Caliphers nunmehr sein Selbst ausfüllte und dass er die Möglichkeit großer Eigenständigkeit besaß. Doch er wusste auch, dass er gegenüber Atlan, dem Träger des Lichts, was galaktisch-großartig klang, aber ohne konkrete Bedeutung war, zu seiner systembedingten und nicht umprogrammierbaren Loyalität verpflichtet war.


    In den langen Phasen der Reglosigkeit, des Fehlens von Aktivitäten, in den Stunden, in denen er keine Befehle erhielt, rekonstruierte er aus jedem einzelnen Positron, dem »Datenmüll« und »Informationsschrott«, seine neue Persönlichkeit. Dass er ohne Zutun Atlans und der hilfreichen Iasana Weiland eine »Seele« entwickelt hatte, betrachtete er als einzigartigen Zusatznutzen. Dass die Seele Caliphers Eins im Chassis eines GLADIATOR-TKR 3000-R-4 pulsierte, störte ihn nicht; der Ur-Robot war weitaus unbeholfener gewesen.


    Zusätzlich manipulierte er einige Elemente der Rekonstruktion und ersetzte sie durch andere Datensysteme. Darüber war nicht einmal der Träger des Lichts informiert, und das war gut so.


    Ein höchstentwickelter Robot, fünfzig Jahrtausende alt und entsprechend erfahren, brauchte seine Selbständigkeit. Hätte er sie nicht, würde es ihm Seelenqualen bereiten.


     


     


    Für die Teilnehmer an einer Unternehmung mit höchstem Risiko waren wir scheinbar viel zu ruhig und gelassen. In Wirklichkeit verwendeten wir einen großen Teil unserer inneren Energie darauf, unsere Erregung zu unterdrücken. Der Schlaf Iasana Weilands dauerte nur einige Minuten länger als eine Stunde. Zuerst entdeckte ich im runden Sichtfeld einen dunklen Punkt, dann ein schärferes Signal, schließlich eine glänzende Kugel aus schmutzigem Weiß. Sie näherte sich aus der »richtigen« Richtung.


    Ich schaltete mich in den spärlichen Funkverkehr mit dem Konvoi ein und sagte: »Atlan an alle: Das Luftschiff kommt auf uns zu. Zwanzig Minuten etwa. Ihr bekommt ein Bild, sobald die Seruumi nahe genug herangekommen sind.«


    »Danke. Also doch zuverlässig, der Kleine. Verstanden, Sir. Ende.« Ich erkannte Terence Abigons Stimme.


    Ich hatte nicht erwartet, dass das Heißluftschiff so schnell flog. Aus der Kugel und zwei langen, dünnen Dampfstrahlen unter ihr wurden zwei, daraufhin drei und schließlich fünf Kugeln. Sie schienen von Netzen umspannt zu sein, an deren unterem Ende kastenförmige, zusammenhängende Elemente zu erkennen waren.


    Neben mir pfiff Claudrin zwischen den Zähnen und brummte anerkennend: »Das hab ich den Seruumi nicht zugetraut. Große Galaxis! Diese tüchtigen kleinen Kerle!«


    Ich grinste. Asberfahn war immerhin ein paar Fingerbreit größer als der gut eineinhalb Meter große epsalische Pilot. Er fuhr sich verwirrt durch sein bürstenkurzes graugefärbtes Haar.


    Iasana richtete sich auf, gähnte, rieb sich die Augen und stieg von der Ladefläche. Sie sah mich unsicher an, lockerte ihr feuriges Haar, lächelte verlegen und folgten dann mit ihren Augen meinem Blick. Die GEWINN DES DELTAS war nahe genug und begann zu sinken.


    Der Extrasinn machte sich nach spürbarer Verwunderung bemerkbar und sagte mit fast ehrfürchtiger Betonung: Ein riesiges Gebilde! Ihr alle habt weder die Größe noch die Technik erwartet, die dahinter steht!


    Wieder stöhnte der epsalische Pilot auf. »Große Galaxis!«, wiederholte er. »Das wirft ein ganz anderes Licht auf unsere Dschungelangreifer.«


    Die Gebrüder Montgolfier hätten postum Luftsprünge – Heißluftsprünge? – ausgeführt und wären in kreischenden wissenschaftlichen Beifall ausgebrochen. Fünf halbtransparente Ballons mit Durchmessern um fünfzig oder sechzig Meter schwebten fauchend näher. Sie trugen viele unterschiedlich große, meist kreisrunde grellfarbige Flicken, aus Karo-Segmenten zusammengesetzt, sowie trichterförmige Schläuche, die über kompliziert aussehenden Feuertöpfen endeten.


    Das Material wirkte, als sei es eine dicke Kunststofffolie oder eine Art Leder. Von den Netzen spannten sich Taue zu den Rändern flacher Kastenelemente, die aus Flechtwerk und hellen Holzbohlen bestanden. Sie wirkten auf den ersten Blick fragil und zu leicht gebaut für Lasten wie einen Shift oder ein ähnlich massiges Fahrzeug.


    Das System hatte Ähnlichkeit mit den so genannten »Rüsten« klassischer Segelschiffe Terras; Taue, Wanten, Blöcke, Nagelbänke, Reservetaue, Schlingen und Ankertrossen.


    Nacheinander fielen sechs oder mehr Anker an langen Tauen, gruben sich tief in den Boden und hielten die Bewegung des Luftschiffes an. Von oben winkten Dutzende Seruumi. Dampf strömte aus einem Kessel und aus zischenden Ventilen hinter einer riesigen, dreiblättrigen Luftschraube am hochgewölbten Bug, die ihre Drehzahl verringerte. Winden begannen zu quietschen und strafften die Taue; die Kastenelemente sanken tiefer. Ich filmte das Schiff und das Landemanöver mit den Linsen des Vielzweckarmbands und schaltete das Bild in unser Netzwerk.


    »Atlan an alle«, wiederholte ich, ohne die Blicke von dem archaisch-technischen Schauspiel losreißen zu können. »Ich bin inzwischen fast sicher, dass das Schiff uns und den Shift tragen kann. Das gilt vermutlich auch für die anderen Schiffe.«


    Zwischen den Böden der Gondeln und dem Sand waren es nur noch wenige Meter. Die Ankertaue waren straff gespannt. Wir standen nebeneinander und sahen zu, wie Strickleitern herunterrollten und in den Sand schlugen und wie aus den Seiten der Gondeln breite Klappen nach außen fielen. Eine einzelne Gestalt kam über eine Gangway herunter und lief auf den Shift zu.


    »Asberfahn«, murmelte ich und winkte ihm. »Der Chepteyn begrüßt uns. Macht euch fertig, an Bord zu gehen – oder zu fahren.«


    Es gab nur noch die Frage zu klären, auf welche Weise der Shift eingeladen wurde und welche der vier Gondeln so stark gebaut war, dass sie die schwere Maschine tragen konnte. Ich hob den Arm und winkte Asberfahn heran. Der Pailuten pfiff eine unmelodiöse Kadenz, und der Propeller hoch über uns hörte auf, sich zu drehen.


    
 


    Onjar Mariks Mutmaßungen


     


    Kommandant Onjar Marik dachte nicht daran, sich auf die ungewissen Aussagen Santjuns zu verlassen. Einige Teile des Geständnisses waren sicherlich brauchbar, anderes blieb fragwürdig. Der Kommandant traute Thalia nicht, hielt die Hälfte der planetaren Silberherren für inkompetent und beobachtete daher die Situation innerhalb und außerhalb der TRAUM DER EWIGKEIT sehr genau und überaus misstrauisch. Keinesfalls war er gewillt, in seiner Sorgfalt nachzulassen. Lumbagoos Umwelt reagierte noch immer auf bestimmte technische Aktivitäten, aber die Aggressivität war geringer geworden.


    Zuerst hatte Marik eine einzelne Spionsonde gestartet und sie in die Richtung gesteuert, in die er den Gegner vermutete. Er rechnete damit, dass irgendeine Kraft auf Lumbagoo, wahrscheinlich der Monolith, die Sonde binnen weniger Sekunden zerstören oder zumindest zum Absturz bringen würde. Aber die Sonde flog, ließ sich fernsteuern und lieferte brauchbare Bilder. Sie steuerte dicht über den Trichterwipfeln den Ort an, an dem die IMASO als Wrack blubbernd im Sumpf versank.


    Die Besatzung hatte offensichtlich das Schiff aufgegeben und war im Begriff, die große Sumpflichtung zu verlassen. Die Drohne verbarg sich am Waldrand zwischen den Baumstämmen, unterhalb der Kelche; ihre Kameras zoomten auf einzelne Gestalten, die sich zwischen voll beladenen Shifts bewegten.


    »Atlan, der USO-Arkonide?«, überlegte Marik verblüfft.


    Das Bild wechselte, die Optiken hefteten sich wieder auf den Hochgewachsenen mit dem weißen Haar, und nun bestand kein Zweifel mehr: Atlan war auf Lumbagoo!


    Atlan, der Unsterbliche. Sein Gegner. Erklärter Feind Malchers. Der seit einer Ewigkeit erreicht hatte, was er, Marik, mit übermenschlicher Energie zu erlangen versuchte: potenzielle Unsterblichkeit. Schlagartig wallte wieder der Hass gegen die Arroganz der galaktischen Macht auf, die Wut auf die Unsterblichen, auf Atlan, Rhodan, Bull und die anderen hochnäsigen Zellaktivatorträger.


    Vielleicht, dachte der Kommandant, beeinflusste sein Verhalten und das seiner Mannschaft das Verhalten des Monolithen, der Natur Lumbagoos oder eines anderen Faktors. Oder besser: Ein Umstand oder ein Zustand, der ihm unbekannt war, der aber mit der TRAUM zu tun hatte, sorgte für mehr Ruhe.


    Weitere Bilder folgten. Die Mannschaft des Kreuzers versteckte sich im Dschungel. Die Ortungszentrale der TRAUM hatte die Kameras der Sonde die Spuren des Gegners einige hundert Meter weit im Halbdunkel des Urwaldes verfolgen lassen. Nachhaltig gestört durch die Entladungen des Monolithen und die Psi-Ausbrüche lieferte die Sonde trotzdem in Abständen immer wieder ausreichendes Bildmaterial. Dann versagte die Sonde; der Kommandant verlor die Spur der Gruppe.


    Auch die nächste Drohne, die sich in der Luft hielt und nach Südosten gesteuert wurde, schwebte zunächst zwischen den aufgewölbten Rändern der Trichter über die vielen runden Tümpel und suchte nach einem Durchschlupf. Mehrere Male stieß die Sonde durch dunkle Löcher und sah sich nach kurzem Flug einer durchgehenden Schicht gegenüber, die keine Lücke aufwies. Im Zickzack schwebte sie, ständig irgendwo anstoßend und in unsichtbare Astgabelungen hineinschwirrend, zwischen den Säulen der Bäume hin und her und dem hellen Schimmer entgegen, der den Waldrand markierte.


    Aber selbst stundenlanges Suchen brachte keinen Erfolg.


    Der Kommandant war überzeugt, dass die TRAUM das Ziel der IMASO-Mannschaft war, ließ Santjun in die Zentrale holen und erklärte scheinbar ruhig: »Ich zeige Ihnen interessante Bilder. Überlegen Sie Ihre Reaktionen genau, USO-Spezialist Santjun.«


    Schon die ersten Aufnahmen, die keine besonders gute Qualität hatten, waren tatsächlich gedankliche Folter für Santjun. Er betrachtete schweigend, in steigender Enttäuschung, die Luftaufnahmen vom Wrack der IMASO, die im Sumpf versank, das Lager, das aufgelöst wurde, und den Konvoi, der im Dschungel verschwand. Er hoffte, dass der Kommandant den Arkoniden nicht identifiziert hätte, aber die nächste Erklärung beseitigte seine Zweifel.


    »Ihre ehemaligen Freunde haben das Wrack verlassen. Wahrscheinlich glauben sie, sie könnten spurlos verschwinden.«


    »Das würde mich angesichts des anscheinend endlosen Dschungels nicht überraschen«, antwortete er bedächtig. Seine Gedanken überschlugen sich. Seine Lage wurde von Stunde zu Stunde unbehaglicher. Er wunderte sich, dass Onjar Marik noch nicht zu drastischeren Methoden gegriffen hatte. Er wunderte sich überhaupt, dass er noch am Leben war.


    »Meine Gehilfen haben die Spur aufgenommen«, erklärte der Kommandant selbstsicher. »Sehen Sie selbst.«


    Eine Kamera in einer Hangaröffnung zeigte eine Schar Roboter, die vom Schiff in einer langen Linie zum Dschungelrand marschierten. Auf den ersten Blick identifizierte sie Santjun als veraltete Modelle des GLADIATOR-Typs, so, wie er von seinem nächtlichen Ausflug kannte. Sie waren herkömmlich ausgerüstet und bewaffnet, schienen sich aber technisch in einwandfreiem Zustand zu befinden. Die Maschinen, es mochten zwei Dutzend sein, verschwanden mit erschreckender Zielstrebigkeit im Halbdunkel zwischen den knotigen und aufgefalteten Wurzeln. Noch wirkte bei ihnen das neue Teilprogramm nicht.


    Santjun kannte die Bewaffnung der IMASO-Mannschaft und die hochmodernen, modifizierten Roboter der USO, aber er glaubte, eine glaubwürdige Ausflucht gefunden zu haben.


    »Das Leben meiner ehemaligen Begleiter ist zweifellos gefährdet«, sagte er stockend und fasste sich an die Brust. »Abgesehen davon, dass ich wahrscheinlich – dank Ihrer nachdrücklichen Freundlichkeit – in ein paar Minuten zusammenbreche, mache ich Ihnen ein Angebot.«


    »Ich höre«, schnarrte der Kommandant. Seine Stimme klang triumphierend. Santjun kannte diese auffordernden Worte und hasste sie. »Wollen Sie Ihr Leben retten?«


    Santjun schwankte. Er fühlte sich tatsächlich erschöpft und innerlich ausgehöhlt. Er senkte den Kopf und sagte leise: »Mein Leben, und das meiner Kollegen, ja. Lassen Sie sie am Leben, wenn ich Ihnen an Ort und Stelle alle Informationen über die lemurischen Einrichtungen des Monolithen gebe, über die ich verfüge?«


    »An Ort und Stelle? Heißt das, Sie wollen …?«


    »Ich gehe mit Ihnen und Ihren Leuten in den Monolithen und kläre die Angelegenheit. Ich gebe auf, Kommandant. Aber ich muss mich vorher erholen. Ich bin in einem miserablen Zustand.«


    Santjun streckte die Arme aus. Die Säume des Overalls rutschten nach hinten. Die Unterarme zeigte Gänsehaut, und alle Härchen hatten sich aufgestellt. Schweiß stand auf seiner Stirn. Der Kommandant zuckte mit den Schultern und genoss die augenblickliche Überlegenheit. Sein Grinsen erkaltete, als er das Zeichen für Santjuns miserablen Zustand erkannte.


    »Erholen Sie sich. Aber halten Sie sich bereit«, sagte er und legte den Kopf schräg. Auf dem großen Zentralschirm stand das Bild Atlans, mitten in der Bewegung angehalten. Ein wenig unscharf und nicht völlig dreidimensional, aber unverkennbar.


    Der Kommandant schnippte mit den dicken Fingern und rief: »Möglicherweise gehe ich auf Ihre unqualifizierten Vorschläge ein. Ich werde eine Gruppe zusammenstellen, die sich auf den Weg zum Monolithen macht. Wissenschaftler, Roboter, bewaffnete Besatzungsmitglieder. Ihre Ärztin, ich und Sie. Mir eilt es nicht.«


    »Mir auch nicht«, erklärte Santjun. Ihre Unterhaltung besaß einen gefährlich makabren Charakter, trotz der falschen Höflichkeitsfloskeln. »Aus naheliegenden gesundheitlichen Gründen. Hätten Sie mich nicht so ausgiebig … befragt, könnten wir gleich aufbrechen. Zuerst muss mich Ihre ehemalige Lebensgefährtin wieder kräftigen, motivieren und mit Geständnissen aus der Vergangenheit in den verdienten Schlaf wiegen.«


    Weder Marik noch er ließen ehrliche Bewegtheit erkennen. Keiner verzog sein Gesicht. Die Auseinandersetzung glich einem Florettgefecht mit lautlosen Klingen. Santjun schätzte, dass er wenigstens vorübergehend den Kommandanten vom weiteren Vorgehen gegen die IMASO-Crew abgehalten hatte. Er hoffte, dass seine Kameraden möglichst schnell die TRAUM DER EWIGKEIT erreichen und angreifen würden, was ihm Gelegenheit zur Flucht verschaffen konnte.


    Er sackte in seinem Sitz zusammen und murmelte mit gebrochener Stimme: »Nur ein paar Stunden. Dann strotze ich wieder vor Kraft und funkelnden Ideen. Das wird sich im Inneren des Monolithen auszahlen, Kommandant.«


    »In der Zwischenzeit beschäftige ich mich mit der Vernichtung Ihrer Mitstreiter.« Marik winkelte den linken Arm an und murmelte etwas ins Mikrophon des Kommunikationsarmbandes. Dreißig Sekunden danach erschienen wieder vier bewaffnete Raumfahrer in der Zentrale und eskortierten Santjun zur Medostation. Schweigend folgte ihnen Thalia Lacroix, in einen weißen Bordanzug gehüllt. Santjun wünschte sich dringend einen Blaster und die Gelegenheit für nur zwei gezielte Schüsse.


    »Leg dich hin«, sagte Thalia und machte eine einladende Geste. »Ich bereite dich auf die Mission vor. Mit den besten Zutaten aus der Bordapotheke.«


    »Und den besten Empfehlungen des Ekels.«


    »Er ist der Kommandant.«


    Santjun streckte sich auf der frisch bezogenen Liege aus und verschränkte die Arme im Nacken. Die Medikerin füllte schweigend ein großes Glasgefäß mit einer milchigen Flüssigkeit und las von einem Display längere Begriffe ab, die in unterschiedlichen Farben flimmerten. Sie träufelte und rührte nacheinander in die Basisflüssigkeit Tropfen und Würfel in unterschiedlichen Mengen, stellte das Gefäß in einen summenden Mischer und steckte schließlich einen Trinkhalm hinein.


    »Du wirst tief und gut schlafen und dich wie neugeboren fühlen«, versprach sie und reichte ihm den Behälter. »Der Vorstoß zum Monolithen wird, vermute ich, sehr kraftraubend sein.«


    Santjun dachte an den programmierten Datenträger, den er sorgfältig versteckt hatte und sog einen tiefen Schluck aus dem Glaskolben. Die Mischung schmeckte wie ein malzhaltiges Aufbaugetränk. Er hatte zwar vor, Thalia Lacroix in Sicherheit zu wiegen, indem er vorgab, halbwegs wie im Wachkoma zu schlafen, aber dazu brauchte es nicht viel: Er war noch immer erschöpft. Sowohl die Folter als auch die Psi-Halluzinationen hatten ihn ausgelaugt, aber noch besaß er genügend Reserven, um planvoll handeln zu können.


    Er gähnte, schloss die Augen und sah, während er das Glasgefäß leer sog, dass ihn die Ärztin scharf beobachtete. Dieses Mal schien sie nicht mit ihm flirten und ihre körperlichen Reize ausspielen zu wollen. Es wurde ernst, sehr ernst, Risiko-Agent Santjun, sagte er sich. Und die Entscheidung stand kurz bevor.


    »Danke. Ein aparter Cocktail«, sagte er und gab ihr das leere Gefäß zurück. »Es wird ein Vergnügen sein, mit dir zusammen durch die schaurig-feuchten Gemäuer des Monolithen zu streifen.«


    Auch an Thalia Lacroix waren Ironie und Sarkasmus verschwendet. Wahrscheinlich reagierte sie nur auf Mariks Beschimpfungen und Ellenbogenstöße.


    Sie stand auf, stellte das Gefäß in den Spülrobot und antwortete ausweichend: »Es wird schwierig werden, Santjun. Ich habe keine Erfahrung mit solchen Expeditionen. Sie sind sicher voller Gefahren.« Sie wandte sich zum Schott und streckte die Hand zum Beleuchtungstaster aus. »Der Kommandant wird dich holen lassen, wenn der Einsatz anfängt. Ruhe wohl.«


    »Danke«, sagte Santjun und sah zu, wie sich hinter ihr das Schott schloss. Der höchste Grad von Thalias Vertraulichkeit war erreicht: Sie duzte ihn. Während der gesamten Zeit waren die Arbeiten am Schiff weitergegangen; die Geräusche bewiesen es. Santjun wartete, manipulierte wieder die Überwachungskamera mithilfe des chirurgischen Bestecks und dachte darüber nach, wie er reagieren würde, wenn ihn jemand jenseits des Schotts ertappte.


    Dessen Blenden glitten leise schleifend auseinander.


    Stille. Rote und bläuliche Notbeleuchtung. Aus der Tiefe des Schiffes kam ein ratterndes Surren. Santjun wusste, dass der Schiffskorridor, zumindest in diesem Abschnitt, nicht optisch überwacht wurde. Fünf, sechs Atemzüge später befand er sich wieder in dem Werkstatt-Laboratorium. Diesmal war das Terminal des zentralen Bordrechners sein Ziel.


    Er aktivierte das System, suchte einen Pfad zur Basisprogrammierung der Roboter, umging einige Sperren und Fallen und war kurz darauf in dem nur unzulänglich geschützten System. Jede Manipulation konnte von einem Fachmann schnell aufgedeckt werden. Würde Atlan an seiner Stelle anders handeln? Würde der Arkonide, dem er sich viel stärker verbunden fühlte als jedem anderen in der USO, eine intelligentere Version der Umprogrammierung wählen? Seine Finger huschten über die Tasten.


    Er wusste, dass er keine zweite Chance mehr haben würde. Santjun setzte seine Überlegungen und Fähigkeiten in ein Programm um, das er in den Routine-Diagnosestrom zwischen der Zentralpositronik der TRAUM und den Kampfrobotern einschleifte. Die sabotierten Subprogramme verschwanden im Datenaustausch. Die Gefahr, dass er als Urheber dieser Manipulation erkannt wurde, war gering. Vielleicht erreichte sein Subprogramm nicht jeden einzelnen Robot. Er verzichtete darauf, die Wirkung zu überprüfen, desaktivierte das Terminal und sprang auf. Am offenen Schott presste er sich gegen die Wand, lauschte und suchte den Korridor ab. Weder eine Wache noch ein Robot befand sich in seiner Nähe; er rannte zurück zur Medostation.


    Als das Schott aufglitt, sah er links hinten einen Schatten an der Korridorwand, der sich näherte. Mit einem Satz verschwand er im Raum, beseitigte mit fliegenden Fingern und rasendem Puls die Fehlschaltung der Überwachungskamera und lag, als sich das Schott von neuem summend öffnete, scheinbar schlafend unter der Decke. Er grinste innerlich; Atlan würde anerkennend nicken und etwas wie »Fast perfekt« murmeln.


    Die Schritte, die auf die Liege zukamen, waren Thalias Schritte. Sie blieb eine Minute lang im Dunklen neben ihm stehen, schien darauf zu warten, dass er aufwachte, und verließ dann ohne ein Wort die Medostation. Die kritische Zeitspanne zwischen möglicher Entdeckung und erfolgreicher Täuschung war nicht länger gewesen als fünf Sekunden. Santjuns Pulsschlag beruhigte sich nur langsam; er brauchte lange, um einzuschlafen.


    
 


    Das letzte Tabu?


     


    Die Nebelwolken des Traums kreißten, und wieder senkten sich Träume in die Köpfe und Herzen.


    Die Verlorenen von Shakon’Ar arbeiteten mit wahrer Besessenheit und unter Ausnutzung aller Ressourcen an zwei Fronten. Ein Problem war die Verteidigung gegen die barbarischen Aggressoren, das zweite war geheim: Ein neuer Ansatz zur Rettung ihres Volkes, der gewaltigen geistigen Aufwand erforderte. Nicht nur geistige Anstrengungen, sondern auch technische Herausforderungen nie gekannter Art verbanden sich zu einer einmaligen Synthese. Es mangelte an willigen Arbeitskräften und gehorsamen Soldaten – aus Zellverbänden der »Verlorenen« wurden Wesen erschaffen, die den Bewohnern Shakon’Ars nicht glichen, aber den Bedarf deckten.


    Es entstand in mühevoller Arbeit und bemerkenswerter Geschwindigkeit eine Anlage von riesigen Dimensionen. Hoffnung und Furcht ließen jedes gedankliche und wirkliche Tabu gegenstandslos werden. Eines fernen Tages, wenn die Kunstwesen überlebten, würden aus ihnen die Vorfahren einer degenerierten Sub-Unterschicht entstehen. Oder aber die Evolution nahm einen Weg, dessen Verlauf niemand erahnen konnte.


    Die Invasoren ließen sich nicht zurückdrängen …


    Der Krieg kam immer näher.


    Die Heimatwelt wurde zu einer Zone der Verzweiflung. Der »Orbiter« intensivierte seine Kontakte zu den »Verlorenen«. Aber sie lehnten kategorisch jede Beteiligung an seinem Bündnis ab, das er bisweilen Armadans Koalition nannte. Das fremde Wesen war über diese Verweigerung zuerst beunruhigt, später warnte er die Verlorenen beschwörend davor, einen Schritt in eine Richtung zu tun, die nichts anderes verhieß als Gefahren und Niedergang.


    Der verantwortliche Leiter des großen, geheimen Projekts ignorierte die Warnungen. Er wies die Annahme von Daten zurück, um nicht letzten Endes dem Orbiter gehorchen zu müssen oder vor dessen dringenden Warnungen zu erschrecken.


    So kam es, dass der Verantwortliche nicht einmal ahnte, welcher Effekt den Einsatz der Anlage in der Zukunft würde verhindern können. Diese Möglichkeit wollte der »Orbiter« dem Verantwortlichen zeigen. Aber niemand glaubt den beschwörenden Warnungen, und wenn es jemand gegeben hätte, der nachdenklich geworden wäre, hätte man ihn als Verräter an der Sache abgetan.


    Das Schicksal nahm unabänderlich seinen Lauf.


    
 


    Die Zeremonie der Schlammer


     


    Die Seitenwand eines der mittleren Körbe, die Asberfahn als »Compartments« bezeichnete, war heruntergeklappt worden und hing an Spannseilen und Flaschenzügen. Die Ladung des Compartments wurde von der Mannschaft des Luftschiffs an den Rändern gestapelt und auf andere Körbe verteilt. Misstrauisch inspizierte der epsalische Pilot die Träger im Flechtwerk und die Verbindungen und stellte fest, dass sie anscheinend aus einer Art Elfenbein bestanden. Kopfschüttelnd wandte er sich an den Chepteyn.


    »Willst du mir ernsthaft weismachen, dass diese lächerlichen Spanten das Gewicht des Shifts aushalten?«


    Asberfahn hatte zugleich mit der Krempe des Hutes die Brille hochgeklappt. Es sprach für seine konstruktive Intelligenz, dass er den Zusammenstoß »seiner« Technologie mit der unsrigen anscheinend mühelos überwunden hatte.


    Er grinste breit und antwortete im Brustton der Überzeugung: »Das sind Knochen von Meeresriesen, die in unergründlicher Tiefe leben. Sie federn.« Er machte eine entsprechende Bewegung und genoss den Umstand, in Augenhöhe mit dem Epsaler reden zu können. »Wenn sie einmal ausgetrocknet sind, brechen sie so gut wie nie.«


    »Glauben Sie’s ihm«, bemerkte Elks und kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Sie sehen solide aus. Genauso wie der Schiffsführer.«


    »Ist ja nicht mein Luftschiff, das ruiniert wird«, brummte Ramit Claudrin und nickte Iasana zu, die in der offenen Schleuse des Shifts wartete. »Versuchen Sie es, Leutnant. Die Mehrheit hat beschlossen, dass es gut geht.«


    Asberfahn und ich warteten schweigend neben dem Compartment.


    Iasana Weiland verschwand im Inneren des Shifts. Die Ketten ruckten an, das Fahrzeug drehte fast auf der Stelle und fuhr auf den großen, eckigen Korb zu, dessen schwach ausgebildeter Kiel eine Handbreit tief in den Sandboden eingesunken war. Aufgeregt sahen die »Luftkocher« dem Versuch zu. Kurz vor dem Rand der Seitenklappe hielt Iasana die Maschine an, schaltete die Antigravprojektoren ein und schwebte zuerst in den Korb hinein und drehte dann den Shift um 90 Grad. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, sank das tonnenschwere Gerät abwärts. Die Ketten setzten auf; einige der verflochtenen Fasern im Korbboden brachen knisternd.


    Neugierig, aber sachlich und mit entsprechenden Gesten kommentierten einige Dutzend Seruumi unsere Bemühungen. Vermutlich waren es die Ladearbeiter und ihr Vorsteher, denen die Kapazität ihrer Frachtkörbe bekannt war.


    Die schenkeldicken weißen Fischknochen federten ächzend, die Haltetaue spannten sich summend, aber die Konstruktion hielt.


    »Glauben Sie’s jetzt, Herr Oberleutnant?«, fragte Elks den Piloten der IMASO. Claudrin nickte anerkennend. Iasana schaltete die Maschinen ab und stieg aus. Sie lachte erleichtert. Ich schleppte meinen schweren Kampfanzug zum Compartment, winkte Calipher-SIM und ging zu Claudrin.


    »Wenn jetzt noch der Auftrieb der fünf Ballons ausreicht«, sagte ich und lud den Anzug ab, »steht der behaglichen Luftreise nichts mehr im Weg.«


    Der Auftrieb der fünf riesigen Ballons beruhte auf der physikalischen Tatsache, dass heiße Luft im Medium kälterer Luft aufstieg. Aber dicht über dem Dschungel und erst recht am Boden herrschten ziemlich hohe Temperaturen. Die ständigen Luftwirbel waren wahrscheinlich für das schnelle Fortkommen unbedeutend. Das bedeutete, dass die Ballonfahrer in größerer Höhe und daher in niedriger Temperatur schneller und leichter fliegen oder fahren konnten als in relativer Bodennähe. Der Temperaturunterschied zwischen dem Balloninneren und der Umgebung musste jetzt naturgemäß stark angehoben werden, sonst würden wir nicht vom Boden wegkommen. Nun, dachte ich, man würde sehen. Der Transport eines Shifts war jedenfalls für die Seruumi eine einmalige Aufgabe …


    Nacheinander bestiegen wir das überfüllte Compartment. SIM SIEBEN und die übrigen Roboter verteilten sich und begannen, die Ladung der Luftschiffer nach positronischen Gesichtspunkten umzustapeln. Elks stolperte über den unregelmäßigen Boden zur Ladefläche des Shifts. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er eine technische Überraschung ausheckte, seit er die Brennkörbe und die Luftkocher unterhalb der Ballonmündungen beobachtete.


    Asberfahn kletterte herein und rief einige Kommandos. Unsere Ausrüstung war an Bord, die Seitenklappe wurde hochgezogen und gesichert. Er wandte sich an mich und fragte mich mit deutlichem Stolz: »Willst du bei mir vorn den Flug miterleben? Es ist der beste Platz, hinter der Luftschraube.«


    »Ja, gern. Ich werde später zu meinen Freunden zurückgehen. Zuerst will ich alles sehen. Wir fliegen zu den ›Waldschwebern‹, nach Norden?«


    Ob der Versuch erfolgreich verlaufen würde, die verschiedenen Seruumi-Sippen durch die Wurzelverbindung und den Großen Hammer zu benachrichtigen, war fraglich.


    »Zuerst zu den ›Waldschwebern‹«, bestätigte Asberfahn und kletterte vor mir auf einem schwankenden Steg aus Flechtwerk und Seilgeländern über zwei voll beladene Compartments zum Bug des Schiffes.


    Die Mannschaften an den Feuerkörben schaufelten ölgetränkte Kohle auf die Glut. Kochendheiße Luft stieg in die Mündungen und durch die Schläuche in die Ballons. Drei Gongschläge hallten. Die Mannschaften an den Winden brachen die Anker aus dem Sand und kurbelten die Taue auf die Trommeln. Wir erreichten eine Reihe Sitze schräg über dem Dampfkessel. Fast alle Teile dieser erstaunlichen Maschinerie bestanden aus einer Art Schilfgeflecht und braunem Material unterschiedlichen Durchmessers, auch die Sitze.


    Der Pailuten zog einen Schieber auf, und während sich das Schiff überaus langsam hob, begann sich die Luftschraube zu drehen. Wind schlug in unsere Gesichter und brach sich an einem Schild, der aus demselben Material gefertigt war wie dem der Riesenblasen.


    Die GEWINN DES DELTAS bewegte sich vorwärts. Ich drehte mich um und sah nach dem Shift und den vier schweren Robots. Bis zum letzten Augenblick war ich skeptisch geblieben, aber die Belastung schien für das Schiff nicht zu groß zu sein.


    »Zufrieden, Freund Atlan?«, erkundigte sich Asberfahn, dessen Blicke in alle Richtungen zuckten. Er verständigte sich mit seinen Leuten fast ausschließlich mit Arm- und Handbewegungen.


    Ich duckte mich hinter die Windabschirmung und rief: »Begeistert! Dein Schiff ist ein wahres Wunderding.«


    Unter dem Kessel brannten fetttriefende Kohlen, in die in regelmäßigen Abständen Öl gesprüht wurde. Dampf zischte aus dem Schwerkraftventil eines Impellers, die große Schraube drehte sich bald so schnell wie diejenige eines archaischen Turboprop-Flugzeugs aus der terranischen Prä-Antigrav-Ära. Das Schiff war auf eine Höhe von ungefähr zweihundert Meter gestiegen und flog auf den Waldrand zu.


    Oder sagte man, weil es aus Ballons bestand, dass es fuhr?


    Ich kam kaum dazu, den Ablauf aller Arbeiten zu erkennen und nachzuvollziehen, die zum Betrieb dieses Luftschiffes notwendig waren. Fast die Hälfte der Sippe der »Unentwegt Tüchtigen« versorgte die Heizelemente, schleppte Kohlen und Ölbehälter, füllte Wasser in den Dampfkessel nach, prüfte den Wind und kontrollierte die Spannung der vielen Haltetaue.


    Aber ich wurde abgelenkt. Iasana Weiland, Milton Elks und Ramit Claudrin winkten mir und deuteten auf die Bäume am Waldrand. Ich bestätigte, dass ich meine Aufmerksamkeit auf die gleiche Stelle richtete, und blickte genauer hin. Durch das Brodeln der Heizvorgänge, das Schnurren des Propellers und das kontinuierliche Zischen des Arbeitsmediums drang wieder einer dieser Schreie, die von einem Riesentier stammen mussten, zwischen den Stämmen hervor.


    Der Pailuten zuckte zusammen und sagte verstört: »Der Große Goolph! Da geht etwas vor, Asber!«


    Der Chepteyn nickte und steckte einen Finger ins Ohr. Dann stieß er mich an und deutete auf den nächststehenden Baumriesen. Ich richtete das Spezialgerät auf den Stamm.


    »Siehst du die Schlammer, die Muhdarrer an den Stämmen?«, fragte ich Asberfahn. Er schob die Brille hoch und griff nach meinem Feldstecher. Dann schüttelte er energisch den Kopf. Ich blickte wieder durch die Feldlinsen und sah auf der Zwischenfläche und am Stamm einer großen, alten Trichterpflanze, zwischen den Ranken der Schmarotzerpflanzen und den kopfgroßen Blüten eine große Anzahl der fahlgelben Insektoiden. Die Endglieder ihrer Käferbeine hatten sich in den Spalten der Rinde und im Geflecht der Ranken verhakt.


    Sie schienen uns ebenfalls bemerkt zu haben und richteten ihre flachen Köpfe nach uns aus. Ich beobachtete mit zunehmendem Erstaunen eine seltsame Szene in allen Einzelheiten.


    Am Boden des Dschungels glich die Rinde der Riesenbäume durchaus dem Gewohnten. Eine Mischung zwischen terranischer Eiche und arkonidischen Galsordbäumen. Oberhalb der Zwischenschicht änderten sich das Aussehen und auch die Färbung. Zwischen fahlen und fleischfarbenen Rindenabschnitten entsprangen armdicke Adern, in denen Flüssigkeit pulsierte. Blasen stiegen in den durchsichtigen Schläuchen auf. Diese Gefäße verzweigten sich zu einem spinnenfingrigen Netz, das auf mich ausgesprochen obszön wirkte. Spalten und Löcher bewegten sich spastisch zwischen den Adern. Auswüchse, die wie Knollenpilze aussahen, bliesen sich auf und fielen zusammen. Und vom Unterteil der Kelchtrichter rieselte unentwegt das feine Luftplankton, durch dessen Wolken stumpfnasige Baumbewohner huschten.


    Ein großer Schlammer, der sich von den anderen durch einen schlankeren Körper in kräftigerem Gelb mit breiten silberfarbenen Querringen unterschied und mich vage an eine flügellose Wespe erinnerte, löste sich aus der Menge der anderen Geschöpfe und kletterte hurtig am Stamm zur Knospe des Trichters hinauf. Leichter Wind trübte die Oberfläche der Kelchflüssigkeit. In diesem Luftzug, der auch das Schiff erfasste, bewegten sich tanzend die Triebe, die aus der Flüssigkeit hervorragten. Derselbe Windhauch blies von Irgendwoher einen Schauer staubfeiner Teilchen über die Trichteroberflächen hinweg. Ein Dufthauch, der mich an Lavendel, warmes Aas und fein versprühtes Eukalyptusöl erinnerte, wehte um das Luftschiff. Fünf Schlammer begleiteten das wespenähnliche Wesen, das ebenso groß war wie einer von ihnen. Sie hatten den untersten Teil des Kelches erreicht und kletterten gemeinsam weiter aufwärts, hielten sich an kleinen, haarigen Auswüchsen und Dornen an den Kelchblättern fest.


    Neben mir sagte Asberfahn völlig überrascht, fast ehrfürchtig: »Es ist ein Silberknecht. Eine lebende Legende. Ich sehe zum ersten Mal in meinem Leben einen von ihnen. Sie klettern dorthin, wo es verboten ist … zum Tabu hinauf.«


    Ein Silberknecht kletterte, von Schlammern begleitet, zum Trichterrand hinauf? Was wollte er dort? Mittlerweile starrten die Hälfte der Sippe und alle meine Leute auf das seltsame Geschehen. Auf mich wirkte der Vorgang, als ob jener Silberknecht von den Schlammern ausgesucht worden wäre und sie alle einem unhörbaren Ruf aus dem schillernden Teich im Trichter gehorchten.


    Die schlangenartigen Blütengefäße vollführten einen wilden Tanz und schienen sich ineinander verknoten zu wollen. Augenscheinlich erlebten wir einen Vorgang mit, von dem die Legenden der Seruumi sprachen, und der bisher auch für die Mondbewohner von düsteren Geheimnissen umhüllt war.


    Ich versuchte zu verstehen, was Asberfahn eben gesagt hatte. Noch während ich zusah, erfasste mich wieder eine leichte Halluzination, eine traumhafte Psi-Aktivität, die offensichtlich von dem rätselhaften Vorgang ausgelöst worden war. Oder die selbst für das Erscheinen des Silberknechts verantwortlich war.


    Die Gruppe hatte ungefähr das zweite Drittel ihres mühsamen Weges zum Kelchrand zurückgelegt. Ihr Aufstieg wirkte wie die akrobatische Leistung von Risikokletterern, die ohne Sicherung einen Überhang bezwangen.


    Ich hörte, wie Asberfahn in einer Art Singsang halblaut zu reden begann, so, als erzähle er mir seinen Traum. Ein Blick zu meinen Leuten bewies, dass Iasana, Elks und Claudrin zusehends unter dem Strom von Traumeindrücken zu leiden begannen und sich mit geschlossenen Augen an den Seitenwänden des Compartments wiegten. Aber die Psi-Aktivität schien viel schwächer zu sein als beim letzten Überfall.


    Das Schiff trieb langsam auf den Ort des Geschehens zu; Asberfahn und sein Pailuten hatten die Umdrehungszahl der Luftschraube gedrosselt. Die heftig pendelnden Pflanzenstängel in den Trichterteichen gerieten in stärkere Bewegung und peitschten die Oberfläche. Die Flüssigkeit begann zu schäumen und zu brodeln. Der Geruch, der von den Kelchen aufstieg, raubte uns den Atem. Er war gleichermaßen hypnotisch und abstoßend. Schwärme von Insekten stoben aus ihren Nestern unterhalb der Kelchränder auf; ihr schrilles Summen klang aggressiver als das Schnarren von Zikaden. Asberfahn begann gepresst, leise und stoßweise, zu reden.


    »Die ganz Alten haben davon erzählt, und kaum einer hat’s geglaubt. Aber es waren schöne Legenden unseres Volkes. Die Silberknechte, so erzählten die ganz Alten, vermögen die schwachen Gedankenmuster der Wirtspflanzen zu verstärken.« Jedes Wort schien eine neue Erkenntnis aus der Sprachlosigkeit hervorsteigen zu lassen. Ich hörte dem Translator genau zu und beobachtete weiter. »Sie fügen über das Netzwerk ihrer Wurzeln die Gedanken der Bäume zusammen, über unglaublich weite Strecken.«


    Zuerst fing der Baum, an dem die Schlammer und der Silberknecht emporkletterten, an, sich zu wiegen. Seine Nachbarn folgten nacheinander seiner Bewegung. Die langsame Erschütterung setzte sich fort, und als sich das Schiff bis auf dreißig Meter dem Waldrand genähert und eine Position vielleicht zwanzig Meter über den Kelchen eingenommen hatte, bewegte sich bereits ein großer Teil des Waldes. Die Pheromonausschüttung, wahrscheinlich aus den Staubgefäßen der überdimensionalen Blüten, wurde unerträglich. Der Dschungel stank erbärmlich. Wieder kreischte und brüllte der Große Goolph. Aber auch die Bewegung der Bäume erreichte nicht die Heftigkeit der vorherigen Attacken.


    Asberfahn skandierte weiter: »Die Kelchpflanzen geben auch Botschaften guter und schlimmer Gerüche von sich. Aber wir wissen nicht, ob sie wirklich aus den Tümpeln der Trichter stammen, oder ob die Träumer woanders wohnen. Die Trichterpflanze will einen Silberknecht haben, und den bekommt sie auch. Seht hin; gleich ist es soweit. Man sagt, sie verwandele ihn in Träume.«


    Die Gestalten hatten den nach außen gestülpten Rand des Kelches erreicht. Er wirkte wie der Teil einer ins Monströse vergrößerten Lilie oder Tulpe, in deren Innerem die schillernde Flüssigkeit hin und her schwappte. Die Blütenstängel gerieten ein zweites oder drittes Mal in hysterische Bewegung. Sie peitschten auf und ab und reckten sich gierig dem Silberknecht entgegen, der über die Kante geklettert war und sich nun aufrichtete. Er wirkte gleichermaßen stolz und schicksalergeben und hob, wie beschwörend, seine haarigen Vorderglieder.


    Alles ging schnell und lautlos vor sich. Die Schlammer neben ihm packten ihn mit ihren Spinnenarmen und warfen ihn, ohne zu zögern, in die Flüssigkeit. Er überschlug sich zweimal, versank in einer leichten Schaumspur und schien von den Blütengefäßen unter die Oberfläche gezerrt zu werden.


    Die Schlammer hatten sich ebenfalls aufgerichtet, stierten in die Flüssigkeit und schienen die trägen Wellen zu zählen. Dann drehten sie ihre ovalen Körper herum und trippelten zum Kelchrand. Behende machten sie sich an den Abstieg. Kurze Zeit danach waren sie wieder am Stamm, zwischen Ranken und schorfiger Rinde kletterten sie durch das Verteidigungsgewächs der Pflanze abwärts.


    Noch immer schien es, als ob ausschließlich ich das Ziel der Blicke von vielen Dutzend Muhdarrern sei. Etwas an meiner Person schien sie magisch anzuziehen. Aber ich bekam keinen Kontakt zu ihnen, und auch das Extrahirn gab mir keinen Ratschlag.


    »Was haben wir hier und jetzt erlebt, Chepteyn?«, erkundigte ich mich mit heiserer Stimme. Die GEWINN DES DELTAS nahm knarrend und zischend Fahrt auf und drehte sich, schneller werdend, in einer weiten Kurve nach Norden. Asbertahn klappte die Brillenkrempe wieder vor die Augen und zögerte lange mit seiner Antwort.


    »In den Märchen, Erzählungen aus der Vergangenheit über Seruumi und Götter, in den Legenden, da ist alles klar, und ein Märchenerzähler könnte dir alles ausdeuten. Ihr von den Sternen wollt ja nur Erklärungen, die ihr berechnen könnt, ihr und eure Maschinen.«


    »Es dient der Erkenntnis mehr als eine Legende, wenn auch Märchen ein gewisses Maß …« Ich machte einen schwachen Versuch einer vernünftigen Erklärung.


    Asberfahn fuhr ungerührt fort: »Drei intelligente Lebensformen existieren auf Lumbagoo, dem Mond, wie wir jetzt wissen. Drei Rassen: Wir, die Seruumi, dann die Schlammer, Muhdarrer oder Dreckkriecher, die wir verachten, und die Träumer. Sie gehören zu den Legenden. Aber heute, glaube ich, haben wir alle einen Träumer gesehen.«


    Ich war sicher, dass ich – nachdem ich lange genug über die miterlebten Szenen nachgedacht und ein wenig meine Fantasie hatte spielen lassen – die Existenz der Träumer nachgewiesen hatte. Ich hielt es für sicher, dass zwei der drei Rassen späte Nachkommen der »Verlorenen von Shakon’Ar« waren. In jener Zeit, von der die halluzinatorischen Träume berichteten, waren wohl gezielte Eingriffe in den genetischen Kode vorgenommen worden. Die möglicherweise geklonten Träumer waren in der Lage, schwache Gedankenmuster der Trichterbäume zu verstärken. Aber erst nachdem sie »ertränkt« und assimiliert worden waren. Ich kannte »Venusfallen«, also Pflanzen, deren schillernder süßer Seim ihre Insekten-Opfer tötete und auflöste, die seinetwegen – gierig und lüstern wegen des Geruchs und der Farbe – in die Pflanze hineingeflogen oder -geklettert waren. Und aus der Erbsubstanz der Opfer lebte die Pflanze und veränderte sich im Lauf der Jahreszeiten und ihres Lebens. Ihre Nachkommen besaßen andere Farben und sonderten andere Lock-Gerüche ab.


     


     


    Die Attacken der Pheromone hatten wir ebenso erduldet wie die psionischen Felder. Würden sich sonst die Trichterbäume ohne atmosphärische Bewegung derart bewegt haben? Die Trichterflüssigkeit verdaute und assimilierte die Wesen, und durch eine spontane Mutation entstanden die Träumer. Der aktivierte Monolith rief aus dem Bewusstsein der Träumer die Szenen aus der kollektiven Erinnerung auf, diese Träume strahlten auf die Umgebung aus, und alle intelligenten Wesen litten unter den Psi-Aktivitäten und dem verstärkten Ausstoß pflanzlicher Pheromone. Nicht nur die Intelligenzwesen, sagte ich mir, denn auch die Echsenschlangen gerieten in Aufregung und Wut.


    Als ich mit meinen Überlegungen fast fertig war, sinnierte der Logiksektor ungewohnt vor sich hin: Reichlich viele Unsicherheiten, Arkonide, und etliche fragwürdige Analogieschlüsse. Aber das gedankliche und beobachtete Mosaik ergibt ein plausibles Gesamtbild. Dennoch harrt alles einer wissenschaftlichen Bestätigung!


    Für die uns Zeit und Gelegenheit fehlen, dachte ich, lehnte mich zurück und sah zu, wie die mächtige Ballon-Konstruktion den Kurs änderte und den Flug zur Siedlung der »Waldschweber« einschlug.


    Eine halbe Stunde später turnte ich zurück ins mittlere Compartment und wartete, bis Iasana Weiland mir einen Becher heißen Tee reichte, mit viel Zucker und Alkohol »korrigiert«. Wir diskutierten das Erlebte und sprachen über Träume und Halluzinationen, bis wir über den Wipfeln eines niedrigen Waldes das zweite Heißluftschiff entdeckten.


     


     


    Der Wald war entweder sehr viel jünger als der Dschungel, den wir kannten, oder er bestand aus einer anderen Baumart. Sie war nicht höher als siebzig oder achtzig Meter gewachsen, hatte ebenfalls eine Zwischenschicht ausgebildet und besaß »herkömmliche« Kronen aus Astwerk, Ästchen und glänzenden Blättern.


    Die Waldschweber-Sippe hatte die GEWINN DES DELTAS längst gesehen und erwartete uns auf den Versammlungsplattformen in luftiger Höhe und am Ankerplatz, der sich am Waldrand befand und durch große Taubündel gekennzeichnet war. Sie schlangen sich um Baumstümpfe und wurden von unserer Mannschaft hochgezogen und an den Ankerwinschen belegt. Wir balancierten auf einer langen Klappleiter zum Boden.


    Asberfahn übernahm die Begrüßung und die ersten, einleitenden Reden. Sie waren ausführlich und beantworteten viele Fragen der »Waldschweber«, schon bevor sie gestellt wurden. Wieder erstaunte mich seine rasche Auffassungsgabe. Schnell stellte sich heraus, dass die niederfrequente Benachrichtigung durch das Wurzelwerk-Großer-Hammer-System die »Waldschweber« zwar auf ein großes Ereignis, aber nicht auf Fremde von den Sternen vorbereitet hatte, die ihr Heißluftschiff, die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN, zum Transport eines gepanzerten Monstrums und vieler Frauen und Männer samt Ausrüstung brauchten.


    Der Chepteyn der WIPFELGLEITERIN, Teinmaart, gleichgroß und ebenso muskulös wie Asberfahn, aber älter, war von der Aufgabe sofort ebenso begeistert, wie es der Chepteyn der GEWINN gewesen war. Beide Schiffsführer warfen sich förmlich in Pose und redeten über Fluglänge, Treffpunkt, Heißlufterzeugung und Lastenverteilung; stellenweise versagte der Translator.


    Teinmaart setzte seinen signalgelben Brillenhut auf, hetzte seinen Pailuten und seine Mannschaft zum Schiff und befahl viel Luft zu heizen. Ich mischte mich ein und besprach mit den Schiffsführern den Treffpunkt mit dem Konvoi. Wir versprachen der Sippe das Gleiche wie Asberfahns Schiffscrew: technische Hilfe und alle Ausrüstungsgegenstände, die wir nicht mehr brauchten, als Geschenk, und darüber hinaus Bedarfsermittlung und spätere Lieferung durch ein Schiff der USO-Flotte. Im Lauf der Besprechung stieß Milton Elks zu uns und redete leise mit Eparhoon, dem Pailuten der GEWINN.


    Ich mischte mich unter die Seruumi, schäkerte mit den Frauen, von denen einige ziemlich reizvoll aussahen, spielte meine Erfahrung mit planetaren Minderheiten aus und wandte das beste Mittel an, mit dem Hominiden, in diesem Fall Lemurernachkömmlingen, zu beeindrucken waren: freundliche, unmissverständliche Gesten, Lächeln und Lachen. Wir waren auf die Unterstützung der Seruumi angewiesen, und auf Lumbagoo bedeutete mein ansonsten allerorts bekannter Status als USO-Chef gar nichts.


    Gleichzeitig warnten wir die Sippe vor dem unkontrollierbaren Ausbruch des Finger-der-Götter-Monolithen. Asberfahn bestätigte die Warnung. Nacheinander enterten die Luftschiffer die WIPFELGLEITERIN und schleppten Wasser- und Proviantbehälter an Bord. Der Sippenälteste versuchte die zukünftige, lebensrettende Wanderung seiner Sippe zu organisieren. Ich redete über Funk mit Naileth Simmers und erfuhr, dass der Konvoi noch ungefähr zwei Stunden vom vereinbarten Treffpunkt entfernt war.


     


     


    Die Siedlung der »Waldschweber«, zugleich die Heimat der etwa hundert Angehörigen der Sippe der »Ehrsamen Warentauscher«, die Asberfahn grinsend »Warentäuscher« nannte, war ein bizarres Gesamtkunstwerk aus ein- und zweistöckigen Hütten. Sie bestanden aus dem allgegenwärtigen Flechtwerk, das mit Rindenstücken verkleidet war und Dächer aus kleineren Meeresblasen besaß.


    Jedes einzelne Dach und vieles mehr stammt von uns, den »Unentwegt Tüchtigen«!, vertraute mir Asberfahn leise an. Exportware also, dachte ich beeindruckt.


    Stege mit geflochtenen Geländern, schräge Treppen, allerlei Seilverbindungen und Plattformen verbanden die vielen hundert Gebäude. Zwischen ihnen entdeckte ich stumpfkegelförmige Gebilde, deren Öffnungen sich in den Zwischenräumen der Baumkronen zum Himmel richteten; Auffanganlagen für Regenwasser zweifellos.


    Aber noch mehr beeindruckte mich das System, das die »Waldschweber« für den Personen- und Lastenverkehr zwischen ihrer Wohnebene und dem Mondboden benutzten. Es waren einfache, aber wirkungsvolle Anlagen, die im Wesentlichen aus zwei seitlich offenen Körben, einem langen Tau und einer Umlenkrolle hoch in der Siedlung bestanden.


    Ich sah fasziniert zu, benutzte bisweilen meinen Feldstecher und erlebte mit, wie eine Gruppe von fünf Angehörigen der »Ehrsamen Warentauscher«-Sippe einen Korb bestieg. Eine hölzerne Zange mit Kupferbaken, die das parallel laufende Aufwärtstau umklammerten, verband den Korb mit dem Gegen-Seil. Die Zange wurde gelockert, der Korb glitt langsam abwärts, und der andere Korb, der leer geblieben war, hob vom Boden ab und bewegte sich in die Höhe. Er würde auch drei oder vier Eingeborene in die Höhe tragen, oder entsprechende Lasten. Oder Behälter voller Quellwasser, denn ich sah in unmittelbarer Nähe einen gemauerten Brunnen. Inzwischen hatte der besetzte Korb aufgesetzt; in einen benachbarten Korb stiegen zwei Seruumi. Zwitschernde Pfeifsignale waren zu hören.


    Nach einiger Zeit kam der andere Korb herunter. Die Umlenkrolle winselte schlecht geölt. In der abgebremsten »Liftkabine« standen vier Seruumi. Auf halbem Weg begegneten sich die Flechtkörbe. Ich drehte die Optik meines Vielzweckarmbands auf die Szene und die andern baumelnden Elemente der Anlage und nahm deren Bewegungen auf. Mich begeisterte die konzeptionelle Schlichtheit dieses Systems, das perfekt nach einfachsten physikalischen Regeln arbeitete.


    Als ich mich umsah, erkannte ich, dass die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN in kurzer Zeit abflugbereit sein würde, und riss meine Blicke vom Brunnen los, an dem die Mannschaft ihre Wasserbehälter füllte.


     


     


    Auf dem Weg zum Luftschiff lud ich die aktuellen Aufnahmen aller Minikameras in meine Datenbank und berichtete meinen Leuten, dass die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN die zweite Gruppe samt dem Shift einladen und zum definierten Ziel bringen könne. Der Rest der Mannschaft und der letzte Shift würden vom Luftschiff »Derer vom Strom« transportiert werden.


    Dann funkte ich den Speicherinhalt des Translators zum Konvoi, sodass es mit der Sippe von Astakzorm, dem Chepteyn, keine Sprachschwierigkeiten geben würde.


    »Atlan hier«, sagte ich nach einigem Nachdenken. »Ich rufe das Team für die WINDGÖTTIN. Es ist vernünftiger, wenn Sie nicht die TRAUM angreifen, sondern meiner Gruppe beim Eindringen in den Monolithen helfen. Also – Kursänderung. Klar?«


    Terence Abigon meldete sich augenblicklich: »Verstanden, Sir. Ich rede mit dem Chepteyn. Er hat versichert, dass er die Gegend kennt.«


     


     


    Eine halbe Stunde später hatte die GEWINN wieder von den Baumpollern losgemacht und nahm Kurs auf den Monolithen. Elks installierte in der Feuerkammer des Dampfkessels ein ausgebautes Shift-Heizelement, das vom Energiemagazin eines Zweihandstrahlers gespeist wurde und für einige Stunden nicht nur den Kessel aufheizte, sondern die Arbeit der Heizer überflüssig machte. Die Luftschraube rotierte wie rasend; mehr Geschwindigkeit konnte Asberfahn aus dem Heißluftschiff nicht herausholen.


    Das Land unter uns wechselte wieder sein Aussehen. Die Felsen und die Geröllinseln verloren sich in unserem Rücken, die Zahl der Sandflächen wurde geringer, der Dschungel im Nordwesten und der Strom kamen näher. Die Funksprüche, die ich mit der Kommandantin wechselte, klangen beruhigend; der Konvoi war mit guter Geschwindigkeit und ohne Ausfälle unterwegs.


    Zwischen den Trichterkelchen der Dschungelriesen in unserem Rücken bildete sich dichter Nebel. Über den Kronen der Bäume traf er sich mit dem Dunst, der vom Wasser des Stroms aufstieg und sich rasch in die gleiche Richtung bewegte wie die Strömung des Gewässers. Die GEWINN DES DELTAS schwebte auf die gelblich weiße Schicht zu und bohrte nach einiger Zeit ihren Bug in den Nebel, der alle Geräusche zu schlucken begann. Das Bild des Gasplaneten verschwand hinter der dicken Wand aus Feuchtigkeit.


    Asberfahn hielt zuverlässig den Kurs, obwohl er keinen Kompass oder ähnliche richtunggebende Instrumente benutzte. Die Helligkeit um uns und über uns nahm ab; eine düstere Stimmung breitete sich aus. Milton Elks und Iasana Weiland benutzten den leisen Flug durch den Nebel, um sich durch einen kurzen Schlaf zu erholen.


     


     


    Iasana Weiland betrachtete die Dinge des Lebens zwar tagein, tagaus durch die Schärfe ihres Intellekts, aber sie hatte nicht vor, alle Illusionen zu verlieren. Mit knapp vierzig Jahren hatte sie genügend Vergleiche anstellen können und wusste, dass sie eine Schönheit war. Und nicht nur schön, sondern durchaus begehrenswert. Sogar Santjun, dessen unterkühlte Zuneigung die Kommandantin für sich zumindest gepachtet zu haben glaubte, hatte ihr unmissverständliche Blicke zugeworfen. Ihr geheimes Ziel aber – obwohl sie wusste, dass ihre Chancen minimal waren – war der Chef Der Halbschlaf, jenes Schweben zwischen unangenehmer Wirklichkeit und schmeichelnder, willengesteuerter Illusion, verband sich mit dem behaglichen Schaukeln des Heißluftschiffs und dem mystischen Dschungelnebel, der die Geräusche schluckte und die Phantasie zu waghalsigen Sprüngen anregte. Selbstverständlich hatte der Arkonide, der jede Frau der halben Galaxis haben konnte, ihr langes, rotes Lockenhaar bemerkt; nicht jetzt, sondern im Schiff, als sie Zeit gehabt hatte, es vorteilhaft zu frisieren. Selbstverständlich kannte er die Blicke ihrer blauen Augen. Und dass er ihren gertenschlanken Körper übersah, dessen fabelhafte Rundungen selbst die Bordkombination nicht tarnen konnte, war so wahrscheinlich wie eine würfelförmige Sonne.


    Da sie Hobby-Archäologin war, hatte Atlans Verweilen auf der Terra vorimperialer Epochen zu faszinierenden – wenn auch seltenen – Gesprächen geführt. Er hatte Fragen nach sechs Jahrtausende alten Geschehnissen aus eigener Erfahrung beantworten können. Er störte sich nicht daran, dass ihr Job als Versorgungsoffizier ihr die Scherz-Bezeichnungen »Koch«, »Smutje« und »Vorspeisen-Maat« eingetragen hatte. Rauer Schiffs-Alltag eben.


    Seit ihre Brandverletzungen abgeheilt waren und sich die Spuren mit einer Höhensonne beseitigen ließen, versuchte sie, den ständigen Umgang mit ihrem höchsten Vorgesetzten zu nutzen und dem Mann Atlan näher zu kommen, ohne dass ihr natürlicher Respekt vor dem Lordadmiral verlorenging. Er war und blieb der Chef, aber so wie jedem einmal die Stunde schlug, hatte auch jeder einmal »Die Große Chance«.


    Jetzt kämpfte sie an Atlans Seite, und die Ereignisse der Lumbagoo-Tage hatten nichts mit ihren Träumen zu tun. Die Träume gehörten zu einer anderen Welt – in einer anderen Zeit und an anderem Ort.


    Aber wenn sie ihre Chance sah, würde sie zuschlagen. Erbarmungslos. Mit dem richtigen Schmuck, dem richtigen Parfüm, den ganz hohen Absätzen und einem Kleid aus diamantenem Sternenfunkeln. Nur einmal. Nur eine endlos lange Nacht. Danach konnte sie sich mit einem Mann des Durchschnitts zusammentun, denn alle anderen blieben Durchschnitt; sie hingegen würde ihre Erinnerungen haben. Aber jetzt trug sie einen Kampfanzug, der nach Schweiß, Gummi und recycelter Atemluft roch, die Stiefel hatten flache Kontursohlen, und ihr einziger Schmuck waren Blaster und Kombistrahler.


    Wie aus einer Lagune mit smaragdfarbenem Wasser tauchte sie aus dem Halbschlaf auf. Sie fühlte sich gerädert und zerschlagen, müde und kurz davor, übellaunig zu werden. Sie öffnete die Augen, sah das seichte, seelenlose und sonnendurchflutete Medium, das um das Schiff waberte, und entschloss sich, den Traum abzubrechen.


    Caliphers optische Zellen hatten sich mit schwachem Leuchten auf sie geheftet. Sie nickte ihm schuldbewusst zu. Es schien, als habe er jeden Augenblick ihres Traums miterlebt, gespeichert und positronisch auf Wahrscheinlichkeit analysiert.


    Feuchtigkeit, dann Nässe, schlug in ihr Gesicht und tränkte ihr Haar. Sie blickte verwirrt um sich. Smaragdstrand? Brandung? Nein: Regen!


     


     


    Als wir das Ufer des Stroms erreichten, der undeutlich unter uns mehr zu ahnen als zu sehen war, begann der Nebel dichter zu werden und sich in Regen zu verwandeln.


    Regen auf Lumbagoo? Ich war überrascht; keiner von uns hatte daran gedacht. Aber da die Mannschaft des Schiffes nicht in hektische Betriebsamkeit ausbrach, sondern nur bunte Kopfbedeckungen aufsetzte und ledern glänzende Jacken anzog, gewöhnte ich mich an die Vorstellung, dass Regen zum normalen Wetter des Mondes gehörte.


    »Man wird nass, Sir«, kommentierte Iasana Weiland lächelnd, »aber dafür sind wir etwas schwerer zu orten.«


    »Dabei geht es um ein paar Prozent. Ich setze voraus, dass die Silberherren zumindest über herkömmliche Ortungstechnik verfügen.« Elks zog die Schultern hoch und setzte sich eine Stoffkappe auf.


    Aus dem Nieselregen wurde richtiger Regen mit schweren Tropfen, die auf die Ballons schlugen und sich zu Rinnsalen sammelten, die an der Rundung herunterliefen. Unbeeindruckt bahnte sich die GEWINN ihren Weg durch die Schauer. Aus dem Wasser des Stroms, dessen Oberfläche vor einer Stunde noch geglänzt hatte, wurde ein bleistumpfes breites Band.


    Einzelne Windstöße ließen das Schiff schwanken. Unter ihrem Einfluss fielen die Tropfen nicht mehr senkrecht, sondern kamen schräg aus wechselnden Richtungen. Der Regen dauerte länger als eine halbe Stunde, dann hörte er jäh auf. Der Nebel lichtete sich innerhalb der nächsten halben Stunde, und überraschend schnell trocknete die Wärme über den Wipfeln die triefenden Teile des Luftschiffes. Aber wir konnten das Gebirge und den riesenhaft daraus herausragenden Monolithen noch immer nicht sehen.


    
 


    Beim Monolithen


     


    Nach stundenlangen Vorbereitungen rollten die beiden Shifts zwischen den Landestützen der TRAUM DER EWIGKEIT hervor und wichen den zerbrochenen Baumstämmen aus. Nach einigen Manövern, mit denen die Fahrzeuge herausgebrochenen Steinen und anderen Spuren der Notlandung auswichen, richteten sie den stumpfen Bug nach Norden aus und walzten zwischen den hochragenden Wurzeln im Zickzack in die Richtung, in der die Ortung unzweifelhaft den Monolithen ausgemacht hatte.


    Ein Soldat steuerte den Shift. Hinter ihm saßen Santjun, Onjar Marik und Thalia Lacroix. Insgesamt nahmen zehn in langen Jahren ausgebildete Silberherren-Wissenschaftler, ebenso viele Soldaten und acht Roboter an dem Vorstoß teil. Die meisten Teilnehmer steckten in Kampfanzügen.


    Santjun hatte sich festgeschnallt und versuchte sich zu entspannen. Sein körperlicher Zustand hatte sich trotz Schlaf, genügend Essen und einwandfreier medizinischer Versorgung verschlechtert. Je näher er dem Monolithen kam, dachte er, desto geringer wurde die Zeitspanne bis zu seinem Tod. Wollte er sie verlängern, musste er die lemurischen Systeme zerstören. Hinter ihm saßen die Wissenschaftler und die schwer bewaffneten Soldaten.


    Der Kommandant schien bester Stimmung zu sein, obwohl er weder mit Santjun noch mit Thalia bisher ein Wort gewechselt hatte. Seine Beweggründe für den Vorstoß waren Santjun längst klar: Marik wollte unbedingt harte Daten über die lemurischen Systeme in die Hände bekommen oder sie sogar beherrschen lernen. Der Besitz der Informationen würde seine Position bei Malcher entscheidend verbessern und festigen. Darüber hinaus – was war wichtiger für Marik? – sah er die Chance, Atlan gefangen nehmen zu können.


    Atlan. Die Sorge um den Lordadmiral zermürbte Santjun innerlich, aber er ließ sich nichts anmerken. Onjar Marik nahm zu Recht an, dass der Monolith auch Atlans vordringliches Ziel sei. Wenn er ihn fasste oder gar tötete, war Mariks Stellung innerhalb der Bruderschaft verbessert und gefestigt. Da Thalia Lacroix der gleichen Überzeugung war, schwieg sie, angefüllt von Hass auf Marik, der ihr den Vorteil streitig machte.


    Vorübergehend hatte Santjun das Zeitgefühl verloren gehabt. Als sich die Mannschaft ausgerüstet hatte, konnte er einen Blick auf den Bordchronometer werfen und wusste, dass der 23. April längst angefangen hatte. Das Datum war eigentlich bedeutungslos, da es nichts über Atlans Nähe aussagte. Es illustrierte schlimmstenfalls das Ende von Anstrengungen und Hoffnungen.


    Die Shifts schwankten und ratterten durch das Halbdunkel des Dschungels. Es war ein untypischer Urwald mit großen Abständen zwischen den Stämmen von Riesenbäumen. Bisweilen warf Santjun einen Blick auf das Ortungsholo oder durch die Frontscheibe des Shifts, der sich mit eingeschalteten Scheinwerfern seinen Weg suchte.


    Ein Monolith mitten im Dschungel?, fragte er sich. Einer von wie vielen, der allen Lebewesen in der Umgebung Vitalenergie entzieht?


    Die Lichtflut der Scheinwerfer schuf vor den Fahrzeugen eine seltsame Scheinwelt aus Farben, Formen und Bewegungen, die dem Leben in einem wirklichen Urwald entsprachen und trotzdem ein völlig wirres Bild ergaben. Überwältigt von Schwäche, Hoffnungslosigkeit und der festen Absicht, sich gegen alles aufzulehnen und bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, versank Santjun schließlich in die Schwärze einer wohltuenden Bewusstlosigkeit.


     


     


    Als er aufwachte, hatte das Dröhnen der Gleiskettenantriebe aufgehört. Ungefähr siebzig Kilometer, hatte Santjun zufällig gehört, war der Monolith von der Landestelle der TRAUM entfernt. Waren sie am Ziel angekommen?


    Er blinzelte, sah sich um und nahm wahr, dass zuerst die Soldaten und daraufhin die »Wissenschaftler« den Shift verließen. Thalia stand auf, beugte sich über ihn und betrachtete ihn mit professionell-sorgenvoller Miene.


    »Die Fahrt ist zu Ende?«, erkundigte er sich leise und öffnete den Gurt.


    »Wir sind da. Komm heraus. Wir sind vor der Wirkung des Monolithen geschützt. Frag’ mich nicht, warum. Das Silber, glaube ich. Ich weiß es nicht.«


    Der Kommandant war als Erster ausgestiegen. Hinter den Soldaten und Wissenschaftlern kletterte Thalia aus dem Shift. Zuerst sah Santjun die Kampfmaschinen. Die Roboter bildeten hinter den Shifts eine Kette und sicherten nach außen. Santjuns Blicke richteten sich nach oben; der Planet Ajatan beherrschte nur noch die Hälfte des Himmels. Es war heller Tag.


    Vor einer weiten, gekrümmten Felswand, die vulkanischen Ursprungs sein konnte, befand sich der Monolith. Eine riesenhafte Gruppierung von silberfarbenen, kantigen Elementen, insgesamt viereinhalbtausend Meter hoch, etwa zu einem Drittel im Erdreich verborgen und an der Basis kaum kleiner als eineinhalb Kilometer. Im Tageslicht lehnte die Masse schräg an der Barriere aus dunklem Tiefengestein; für Santjun war der Anblick keine Überraschung.


    Er kannte das Aussehen eines planetengebundenen Monolithen vom Ende des Marsches auf Thanaton. Auch hier wurde ihm das ungewöhnliche Alter des Fremdkörpers deutlich, dessen Basis vom Haltepunkt der Shifts etwa fünfhundert Schritte entfernt war. Vor Urzeiten schien das silberfarbene Metall der Außenhülle funkelnd und glatt gewesen zu sein. Durch die Zeit und die Witterung war die Hülle stumpf geworden; Risse, Sprünge und kleine Krater verunzierten die ehemals glänzende Schicht. In einigen Spalten hatte sich Moos festgesetzt, um dessen runde Flecken sich dunkle Nässespuren abzeichneten. Zwischen dem Waldrand und dem Fuß der Felsbarriere, aus der sich im Lauf der Zeit unzählige Trümmer gelöst hatten, breitete sich nur niedriger Bewuchs aus. Regellos, klein und groß, lagen die Felsbrocken im Halbrund um den Fuß des Riesenbauwerks.


    Die Mannschaft und der Kommandant standen da und starrten den Koloss an. Er glich mit wenig Fantasie einem Kristall, der sich aus eng aneinander gepressten, langgezogenen Polyedern zusammensetzte. Die Erbauer des Monolithen hatten ihn in eine Ausbuchtung der steilen Felswand gelehnt. Die kantige Spitze des Gebildes schien mit dem hellen Himmel zu verschmelzen. Trotz der Spuren unvorstellbar hohen Alters lag noch immer stumpfer Glanz auf den ausgedehnten Flächen dieses kosmischen Rätselgebildes.


    Mit dem stillen Vergnügen eines Mannes, der sich an den Niederlagen anderer weidete, blickte der Kommandant die Flanken des Monolithen an und rief dann:


    »Genug bewundert! Wir können noch ein Stück weiterfahren. Die Shifts hinter den großen Felsen verstecken. Dann suchen wir den Eingang.«


    Santjun, dem der Plan des inneren Aufbaues des Thanaton- und des Zartiryt-Monolithen gegenwärtig war, sah zu, wie die Shifts sich schwebend und mit durchdrehenden Gleisketten ihren Weg zu den Felsen bahnten und in Stellung gingen. Ein Robot löste sich aus der Reihe und bahnte mit Desintegratorschüssen einen Weg, der durch das Pflanzengewirr und im Zickzack um Steinblöcke herum verlief. Onjar Marik führte seine Mannschaft durch diese Schneise zwischen Fels und Gebüsch, Dornensträngen und abgestorbenen kleinen Bäumen. Bald zeichnete sich im Boden ein breiter Pfad ab.


    Wo bleibt der Lordadmiral mit seinem Kommando?, fragte sich Santjun und folgte dem Kommandanten. Gegen die Überzahl der IMASO-Mannschaft würde Marik wenig ausrichten können. Und wo befand sich der Eingang zum Untergeschoss oder dem »Bunker« des Monolithen?


    Der Kommandant blieb hinter dem Roboter stehen. Die Aufmerksamkeit aller Besatzungsmitglieder richtete sich auf einen Schuttkegel ohne jeden Bewuchs, der sich am Fuß der vordersten schrägen Wand aufgetürmt hatte. Das silbrige Metall, das aus dem Randbereich des Kolosses gesickert war, hatte Teile des Bodens und die Hälfte des Schutts mit einer dünnen Schicht überzogen. In dieser Beziehung glich der Lumbagoo-Monolith demjenigen, den Santjun vom Planeten Thanaton her kannte.


    Wenige Sekunden genügten ihm, die Daten seiner ersten Umprogrammierung in seinen Schutzanzug und somit ins System einzuspeisen. Den Datenträger ließ er fallen und trat ihn mit dem Stiefelabsatz in den lehmnassen Pfad.


    »Der Eingang«, ließ er sich vernehmen, »liegt mit hoher Wahrscheinlichkeit hinter dem Schuttkegel. Alle anderen Flächen scheinen unversehrt zu sein.«


    Der Kommandant, Thalia und die Silberherren-Mannschaft schienen vor der Wirkung des Monolithen geschützt zu sein. Vielleicht, dachte Santjun, sind es tatsächlich zusätzliche Wirkungen des lebensverlängernden Silberschmucks.


    Während zwei herbeigerufene Roboter zusammen mit dem dritten den Schuttkegel auflösten und einige Trümmer beseitigten, sah Thalia scheinbar teilnahmslos zu. Als das aufgelöste Gestein als Wolke dünnen Staubes auseinanderwehte, tauchte hinter den letzten Felsbrocken die Öffnung des Artefakts auf. Die Staubwolke lagerte sich in weitem Umkreis auf den Pflanzen, den Felsen und den Shifts ab.


    »Jetzt kommt Ihr großer Augenblick, Santjun«, dröhnte Marik. »Zeigen Sie uns die Geheimnisse des Monolithen!«


    Santjun nickte und ging näher an den Eingang heran. Eine quadratische Öffnung zeichnete sich in einigen Metern Entfernung dunkel ab. Santjun sah abermals seine Vermutung bestätigt.


    »Links vom Eingang sollte die Energieerzeugung zu finden sein«, sagte er und nickte Thalia zu. »Die Pforte und der Eingang sind durch einen Energieschirm gesichert. Vielleicht genügt der Beschuss durch drei Robots.«


    Das Silbermetall, aus dem der Monolith bestand, das organische Gitter mit seinen eingelagerten ultraschweren Atomen, würde im Inneren gleichermaßen warm und leuchtend-durchscheinend sein. Den Kommandanten und seine Mannschaft erwarteten unzählige Kriechgänge und Korridore, dazu Hallen und seltsame Galerien.


    Onjar Mariks Soldaten dirigierten drei Robots, die das Feuer auf den Schutzschirm eröffneten und ihn mit ohrenbetäubendem Lärm und einem Bombardement aus Hochenergiestrahlen durch Überlastung zum Versagen brachten. Aus der Tiefe des Dschungels kam unvermittelt ein Schrei, ein gellendes Heulen und Kreischen, wie von einem rasenden Raubtier. Santjun drehte unruhig den Kopf, aber er konnte keinen Tierriesen zwischen den Stämmen entdecken.


    »Die Primärsysteme liegen offen vor Ihnen, Kommandant«, erklärte der USO-Spezialist und wartete, bis Soldaten und Wissenschaftler an ihm vorbei zum Eingang stapften. Ihre Schritte waren schneller geworden; im Inneren des Bauwerks schienen sie größere Sicherheit zu erwarten. Seit seinem Eindringen in den Thanaton-Monolithen war Santjun darüber verblüfft, dass nahezu alle lemurischen Einrichtungen noch immer zuverlässig arbeiteten. Er und die Medikerin folgten den Eindringlingen.


    Zwei Roboter postierten sich vor dem Eingang und blockierten ihn, indem sie ihre eigenen Schutzschirme aktivierten. Der Kommandant ging langsam und Schritt um Schritt wachsam sichernd durch den Eingangskorridor und verschwand hinter dem Knick. Die anderen Teilnehmer der Expedition folgten ihm und verteilten sich rechts und links in den anschließenden Räumen. Schon nach wenigen Metern änderten sich die Temperatur und die Beleuchtung. Nach der äußeren Silberschicht gab es hier nur Bereiche, in die das Licht des Tages durch halbtransparente Wände und Querwände eindrang oder durch bullaugenartige Röhren. Am Ende des Querganges glaubte Santjun einen mannsgroßen Busch mit grünen Blättern zu erkennen.


    Wieder erblickte er jene Auswucherungen und Verwachsungen, deren Funktionen auf Thanaton nicht hatten entschlüsselt werden können. Scheingewächse mit Ästchen und Blättern aus Silbermetall entsprossen aus Ecken und den Füßen dicker, runder Säulen. Kurze Zeit später entdeckte er Gänge und Durchgänge, die offensichtlich von Lemurern erweitert worden waren.


    Je tiefer er eindrang, desto häufiger sah er lemurische Symbole und Schriftzeichen. Er begann nach dem Kommandanten zu suchen, aber Marik schien sich in einem Kriechgang verirrt zu haben.


    Ein vager Impuls veranlasste Santjun, den Helm seines Anzugs zu schließen. Er regelte die Innenversorgung ein und fragte sich, ob er an Verfolgungswahn oder übersteigerter Todesfurcht litt. Er befürchtete allen Ernstes, dass sich der Monolith mit einem Gasangriff oder einem Ausbruch direkt gezielter Energie gegen die Eindringlinge wehren könnte.


    Das Display im Helminneren blitzte auf und generierte ein Bild.


    Das Logo Lemurs!


    Im Verlauf mehrer Sekunden verwandelte sich das Logo in ein Katzengesicht. Die Katze begann breit zu grinsen, solange, bis das Holo langsam ausblich … und wieder fürchtete Santjun, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein.


     


     


    Onjar Marik wartete, bis die Roboter zur Seite ausgewichen waren und die Schutzfelder desaktiviert hatten. Dann betätigte er den Kontakt der Helmfunkanlage und sagte: »Team Zwei. Seid ihr einsatzbereit?«


    »Selbstverständlich. Wir haben den Anruf erwartet«, drang die Antwort aus den Innenlautsprechern. »Sollen wir die Wartestellung beziehen?«


    »Sofort. Ich warte auf die Vollzugsmeldung.«


    »Verstanden. Sofort.«


    Die zweite Gruppe aus der TRAUM DER EWIGKEIT, die kurz nach dem Kommandanten aufgebrochen war, hatte am Waldrand Halt gemacht. Sie hatte klare Befehle erhalten. Der Kommandant genoss seine Überlegenheit und wartete ungeduldig, bis die Roboter und Soldaten das Areal am Fuß des Monolithen erreicht hatten und anfingen, ihre Verstecke aufzusuchen und sich zu tarnen. Marik rechnete fest damit, dass der unsterbliche Arkonide binnen kurzer Zeit mit einem kleinen Einsatzteam am Monolithen erscheinen würde.


    Er schaltete auf die Frequenz seines Schiffes und fragte: »Ich rufe die TRAUM-Zentrale. Steht die Ortung? Sind die Maschinen bereit?«


    »Sämtliche Vorkehrungen sind getroffen, Kommandant.«


    »Ihr wisst, was zu tun ist!«


    »Ganz genau, Silberherr.«


    Marik nickte zufrieden und schaltete die Funkanlage auf Standby. Dann folgte er den letzten Mitgliedern seiner Truppe mit eiligen Schritten.


     


     


     


    Aus der Stasis


     


    Und wieder tobten sich die wilden Energien aus der Wolke der Träume in alle Richtungen aus. Sie erreichten geschützte und ungeschützte Wesen, belästigten jene und riefen bei den anderen Übelkeit erregende und die Sinne verwirrende Halluzinationen hervor.


    Die Vergangenheit gab abermals eines ihrer Geheimnisse preis.


    Die Verlorenen von Shakon’Ar begannen sich als Sieger über das Schicksal zu sehen. Ein grenzenloses Gefühl der Erleichterung hatte sie erfasst. Nach zwei Generationen, in denen unermüdlich geforscht und entwickelt worden war, nach zahlreichen Fehlern, nach beginnender Verzweiflung und dem Schöpfen neuer Hoffnung waren schließlich die Bauarbeiten beendet, und endlich wurde die Anlage in Betrieb genommen.


    Dann folgte die Tragödie.


    Zwei Jahrhunderte lang hatte der für diese riesige Anlage Verantwortliche in Stasis liegend auf den großen Tag gewartet. Nun wurde er aufgeweckt, und ihm wurde mitgeteilt, dass alle Anstrengungen vergeblich gewesen waren, denn alle fröhlichen Farben hatten sich in furchtbares Grau verwandelt. Das ferne Herz sei tot, berichtete man ihm, also die Steuereinheit auf der Hauptwelt und deren redundante Kopie. Ihre Besatzungen seien auf grausame Art getötet worden.


    Der Plan der großen Versetzung war also absolut gescheitert, der Fluchtweg für alle Zeiten verbaut.


    Von wildem Schmerz und tiefer Sorge zerrissen und wegen der Demütigung nur noch halb bei Sinnen, begab sich der Verantwortliche zum nahen Herz der Anlage, also zum zentralen Element. Das ferne Herz und das nahe Herz waren in ihren Funktionen als Transportsysteme unbrauchbar geworden. In seiner Not nahm der Verantwortliche Verbindung mit den aggressiven Vertretern seines schwer geprüften Volkes auf.


    »Wenn das System uns nicht mehr retten kann, so soll es wenigstens unseren Gegnern Tod und Verderben bringen!«


    Sein Wunsch, der zum Befehl wurde, zeigte allen, dass sich unter dem Eindruck des totalen Versagens alle Wertvorstellungen der Verlorenen radikal geändert hatten. Den Gegnern waren die Vorfälle nicht verborgen geblieben.


    »Wir schaffen eine Waffe!«, jubelten die Verlorenen. »Eine schlagkräftige Waffe, die unseren Gegner vernichtet!«


    Aber der Gegner, Seth-Apophis, hatte seine Späher und Agenten …


    
 


    Der dunkle Berg


     


    Asberfahn war mehrere Male vom Bug zum Heck geturnt, auf den schmalen Stegen und von einem Compartment zum nächsten. Von den Irritationen des Traums hatten sich die Seruumi ohne sichtbare Folgen erholt. Nichts entging seinen scharfen Blicken; er kontrollierte alles. Die GEWINN DES DELTAS war auf Kurs geblieben und näherte sich in schnellem Flug einer Schlucht, die sich weit voraus als gezacktes Band mit weißen Felsflanken zeigte. Der Dschungel reichte bis fast an die Abstürze heran.


    »Wir fliegen auf den dunklen Berg zu«, sagte er, als er neben mir schwer in den Sitz fiel. »Aber seit ihr gelandet seid, denken einige von uns, dass der Berg ein Sternenschiff ist. Ein sehr altes Sternenschiff.«


    »Groß, rund und aus Metall?«, sagte ich und versuchte, meine Stimme möglichst unbewegt klingen zu lassen. Ein Schiffswrack?


    »Wie lange kennt ihr diesen dunklen Berg schon?«


    »Schon die ganz Alten erzählten davon.«


    Kein Absturz also, der kürzlich stattgefunden hatte. Das Wrack lag vermutlich am Grund der Schlucht und auf unserem Kurs, sodass wir keinen Umweg fliegen mussten. Ich brauchte nicht lange zu überlegen und legte Asberfahn die Hand auf die Schulter.


    »Bringe uns zum dunklen Berg-Schiffswrack. Können wir dort landen?«


    »Nein. Keine Landung. Kein Platz für die Blasen.« Er zeigte auf die Ballons. »Strickleiter und Taue mit Knoten.«


    »Ich weiß etwas Besseres«, sagte ich. »Du musst das Schiff nur eine Weile lang ruhig über der Stelle halten.«


    »Nichts leichter als das.«


    Elks’ famose Zusatzheizung arbeitete noch immer mit voller Leistung. Ich benutzte die Stege zwischen dem Tauwerk und den Feuerkörben und kletterte zu Iasana Weiland hinunter. Ohne Eile legten wir die Schweren Kampfanzüge an und waren einsatzbereit, als die GEWINN über der Schlucht tiefer ging, dem Verlauf der Mondspalte folgte und über der breitesten Stelle anhielt. Ein einziger Buganker verhakte sich in einer Baumkrone und hielt das Schiff. Der epsalische Pilot, Iasana und ich aktivierten, als wir tief unter uns das Wrack eines großen Kugelraumers erkennen konnten, die Antigravprojektoren der Anzüge, schwebten über den Rand der Ladefläche und ließen uns fast senkrecht abwärts gleiten. Um uns herum zerstäubten die Wirbel des Luftplanktons.


    Über Funk meinte Claudrin: »Der Mond ist wieder ein Stück geheimnisvoller geworden. Ein Relikt aus ferner Vergangenheit, Sir?«


    »Das werden wir in Kürze festgestellt haben«, antwortete ich. Je tiefer wir sanken, desto dunkler wurde es zwischen den Felswänden, an denen Büsche und lange Schlingpflanzen wucherten. Hinter einer weit vorspringenden Felskanzel tauchte das Wrack auf. Auf einigen Stellen hatte sich Geröll abgelagert, in dem spärliches Grün Fuß gefasst hatte. Das ehemals schwarze Kugelschiff war zerbeult, an vielen Stellen aufgerissen, einige Segmente des Ringwulstes fehlten.


    Der Logiksektor sagte überrascht: Ein uraltes Haluterschiff. Ein Schiff der »Schwarzen Bestien«! Das ist ein Beweis für das Vorhandensein lemurischer Abwehreinrichtungen!


    Wir sanken tiefer, schwebten auseinander und begannen das Wrack langsam zu umkreisen. Ich glaubte Spuren von Einschlägen schwerer Energiewaffen entdeckt zu haben, war mir aber nicht sicher. Einige Schleusenluken und Hangartore waren herausgerissen worden oder hingen nur noch an dünnen Stahlverbindungen. Das Wrack bot einen bemitleidenswerten Anblick, und in der langen Zeit, die es hier gelegen hatte, hatte die Natur Teile der deformierten Hülle überwuchert und sich Platz in den Höhlungen erobert.


    »Viel wird hier für uns nicht zu holen sein, Sir«, sagte Iasanas Stimme aus den Helmlautsprechern. »Vielleicht nur eine Handvoll Informationen. Ist wohl wirklich lange her. Wahrscheinlich Jahrtausende.«


    Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass besonders wagemutige Seruumi das Schiff in der Vergangenheit trotz des Tabus teilweise ausgeplündert hatten. Aber was konnte ein Seruumi aus einem Schiff halutischer Riesen wirklich brauchen?


    »Ich rufe Calipher-SIM SIEBEN«, sagte ich und verlangte: »Trotz der Ortungsgefahr: Versuche eine Kontaktaufnahme oder einen Check der Nachrichtengeräte. Objekt ist ein halutischer Raumer. Wie steht es mit der Restenergie in den Speichern?«


    »Verstanden. Befehl wird ausgeführt, hochedler Lordadmiral und Befehlshaber.«


    Wir bewegten uns vorsichtig in die Räume hinein, die leicht zugänglich waren. Unsere Scheinwerfer rissen verrostete technische Anlagen aus der Schwärze. Flugwesen flatterten kreischend auf und flüchteten an uns vorbei ins Freie. Das Schiff lag ohne künstliche Schwerkraft im Geröllboden der Schlucht. Böden und Decken wichen um mehr als vierzig Grad von der Waagrechten ab. An jeder denkbaren Stelle hatten sich aus Steinen, Blättern, verfaulten Pilzen, Sand und abgestorbenen Pflanzen neue Biotope einer Flora gebildet, die mit wenig Licht und Regenwasser auskam.


    Mit aktivierten Prallschirmen schwebten wir umher, sprengten ein halutisches Riesenschott auf und fanden im unversehrten Raum dahinter zwar keine Halutergerippe oder arbeitende Systeme, aber einige kleine Behälter voller Speicherkristallen; wir steckten die Beute in die Außentaschen unserer Anzüge.


    Der Robot meldete sich: »Sämtliche Versuche fehlgeschlagen, Sir. Das Wrack ist energetisch unergiebig. Sein Alter lässt sich nur in Jahrtausenden ausdrücken. Brauchen Sie mehr Details?«


    »Mir reicht der erste Check. Das habe ich vermutet«, gab ich zurück. »Wunder gibt es nicht einmal auf Lumbagoo.«


    »Ich bin überaus frustriert, Sir. Ende.« Der Roboter trennte die Verbindung.


    Wir berieten uns kurz und verließen die dunklen Höhlen und technischen Kavernen des Schiffleichnams. Einige Minuten später landeten wir vorsichtig neben dem Shift und öffneten die Helme.


    Asberfahn stieß einen Pfiff aus, schrie einige Kommandos, und der Anker wurde aus der Baumkrone gerissen. Das Schiff nahm wieder Fahrt auf und gewann über dem Spalt schnell an Höhe.


    Bald lagen wieder die vielen Trichtermündungen mit ihren unregelmäßig runden Teichen und Tümpeln unter uns. Der Dschungel schien bis zum Horizont zu reichen; zwischen seinen Riesenbäumen versteckte sich die TRAUM DER EWIGKEIT. Asberfahn erhielt die Meldung, dass die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN der »Waldschweber« die Sippe »Derer vom Strom« erreicht und die Verhandlungen eingeleitet habe.


    Also würde binnen kurzer Zeit auch die Gruppe um Captain Terence Abigon mit ihrem Shift unterwegs sein. Allerdings hatte die GEWINN einen beträchtlichen Vorsprung. Sie bewegte sich so schnell wie zuvor auf den Standort des Monolithen zu. Niemand konnte sagen, wann Abigon und seine Truppe dort eintreffen würden.


    Nach einer halben Stunde wandte sich Ramit Claudrin an mich.


    »Was erwarten Sie, Lordadmiral, in diesem verdammten Silberding?« Er vergewisserte sich, dass die Roboter an den Ecken des Compartments zuverlässig orteten und abwehrbereit waren. »Wir sind in einer Stunde am Ziel, laut unserer Berechnung.«


    »Es sind im Wesentlichen zwei Aufgaben«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Die technischen Geheimnisse aufdecken und das größere Geheimnis lösen, nämlich die gegenseitige Abhängigkeit zwischen Santjun und mir.«


    »Verstehe. Ich rechne mit einem Angriff der Silberherren. Wir sind dem Schiff ziemlich nahegekommen. Was denken Sie?«


    »Wir fliegen so niedrig wie möglich.« Ich wies zum Bug, wo Mikon Elks dem Pailuten und Asberfahn gute Ratschläge für technische Verbesserungen des Heißlultballonfahrens gab. »Ich rechne damit, dass sie uns längst geortet haben und uns beschießen werden. Daher die HÜ-Schirme der Robots.«


    »Vorbeugen ist besser als reparieren«, kommentierte SIM SIEBEN ungefragt. Iasana Weiland war es gelungen, im schweren Kampfanzug einzuschlafen, allerdings mit offenem Helm. Claudrin und ich beobachteten mit unseren Spezialfeldstechern die Umgebung, deren Charakter sich kaum änderte. In großer Entfernung, wegen der Krümmung der Mondoberfläche hinter dem Dschungel kaum zu sehen, erhob sich ein schroffes Gebirge. Zwischen den ersten Erhebungen würden wir den Monolithen finden.


    Die schäumenden Wasser und Strudel der Dortoprim hatten wir längst überflogen, vor wenigen Minuten war das Schiff auch über die Breite des Stroms geschwebt. Auch ein großer Teil der Seruumi-Besatzung schien sich zur Ruhe gelegt zu haben.


    Die HÜ-Schirme der Robots und des Shifts schützten uns und einen großen Teil des Schiffes, reichten aber nicht über die gesamte Höhe. Im vordersten Compartment spielten einige Seruumi auf ihren Instrumenten und sangen oder summten Lieder mit unverständlichen Texten. Ich unterschied kleine Trommeln, eine Art Drehleier, Flöten und dumpfe Töne aus dicken Röhren, die wie ein Didgeridoo dröhnten. Eine beruhigende, einschläfernde Musik, die ein großes Maß an Sorglosigkeit zum Ausdruck brachte.


    Weiter nach Norden. Das Gebirge schien sich aus der grünen Flut zu erheben, aber außer Flugwesen in allen Farben und vielen Größen entdeckten wir keine Fremdkörper im Luftraum über den Trichterteichen. Links von uns öffnete sich der »Hochwald« zu langgestreckten, aber schmalen Lichtungen. Als wir näherkamen, sahen wir, dass es sich um ausgetrocknete Flussbetten handelte, voller Kies, Sand und kleiner grüner Inseln.


    »Zweihundertsiebzig Grad. Ich orte drei Metallkörper«, sagte SIM SIEBEN plötzlich. »Sieh an, der Gegner zeigt sich. Wie aufmerksam!«


    Wir drehten unsere Feldstecher in die angegebene Richtung. Dicht über dem Boden des Einschnitts im Dschungel näherten sich nebeneinander in beachtlicher Geschwindigkeit drei Roboter, ältere GLADIATOR-Modelle.


    Der Logiksektor rief: Die Silberherren greifen an, Atlan! Achte auf ihre Bewegungen.


    »Abwehrfeuer! Das Schiff verträgt keinen Treffer!« rief ich.


    Grün blinkende Dioden signalisierten bevorstehende Aktion. Zwei Roboter kamen aus den Ecken und stellten sich neben SIM SIEBEN und die andere Maschine auf. Sie orteten noch, als Calipher schon den ersten Schuss aus seinem Plasmastrahler abgab. Fast gleichzeitig ertönten die charakteristischen Geräusche zweier Blasterschüsse. Ich konzentrierte mich auf die angreifenden Roboter, die ebenso fast im selben Augenblick zu feuern begannen, über eine Entfernung von knapp einem halben Kilometer hinweg. Die drei Maschinen vollführten, obwohl sie schwebten, mit ihren Gehwerkzeugen seltsame Bewegungen.


    »Als ob sie tanzen wollten oder durch dickes Öl waten müssten«, brummte ich. Neben mir feuerten vier Roboter, während die Entladungen der Gegner in die HÜ-Schirme schlugen und abgeleitet wurden. Die meisten Schüsse verfehlten uns und heulten unter den Compartments in die Ferne. Ich wunderte mich über die Zielungenauigkeit der Maschinen. Waren die Robots der Silberherren wegen ihres Alters nicht mehr voll funktionsfähig – oder unterlagen sie den Ausstrahlungen des Monolithen?


    Binnen weniger Sekunden und während die Entfernung weiter abnahm, erfolgten drei oder vier Schusswechsel, dann wurden die Schutzschirme der Angreifer förmlich zerfetzt; die Metallkörper zerbarsten und stürzten ab.


    Bevor der vorderste Robot glühend und brennend in die Flusskiesel schlug, packte Calipher-SIM SIEBEN mit dem Traktorstrahl-Element zu und hob das Roboterwrack hoch. Es schwebte bis zur Backbordseite der GEWINN und daraufhin einige Meter entfernt neben uns her.


    »Ich habe Ihr Misstrauen vorausgesetzt, Gebieter«, ließ er sich vernehmen. »Diese Kreaturen haben einen Positronikschaden.«


    »Wie du meinst. Ich brauche eine klare Aussage. Zeig uns, was deine neuen Positroniken dank der Impfung mit der Uralt-Version hergeben!«


    »Meiner Seel’! Ich tu mein Äußerstes, Meister Lordadmiral!«


    Er entwickelte tatsächlich binnen kurzer Zeit ebenso eigenständige wie eigentümliche Verhaltensweisen. Ein Roboter, der den Begriff »Seele« auf der Zunge beziehungsweise im Vocoder trug! Wohin sollte dieser virtuelle Individualismus noch fuhren?


    Es dauerte nur eine Minute, dann schien SIM SIEBEN mit seiner Ferndiagnose fertig zu sein. Die farbigen Dioden im Kontrollfeld der linken Brustseite blinkten in einem solch schnellen Rhythmus, dass die Farben ineinander verschmolzen.


    In geschäftsmäßigem Ton, ohne sarkastische Floskeln, erklärte er uns: »Die Maschinen wurden in mehreren Intervallen gestört. Zwischen der Befehlsstelle, dem Raumschiff also, und ihnen wurden Daten ausgetauscht, was völlig normal ist. Innerhalb der Positroniken existiert jedoch eine hervorragend versteckte Manipulation. Als habe sich ein Fachmann ins System gehackt und alle Spuren verwischt. Daher die unkoordinierten Bewegungen. Ob die Zieleinrichtungen in die Manipulation eingeschlossen ist, kann ich nicht herausfinden. Wahrscheinlich ist es so, was die Fehlschüsse der seelenlosen Maschinen zu beweisen scheinen.«


    Die Aufregung der Seruumi, die zuerst der kurze Psi-Traum und kurz darauf der Roboterangriff erschreckt hatten, legte sich binnen Minuten. Das Schiff war nicht langsamer geworden. Einige mutige oder gelangweilte Sippenangehörige begannen wieder, diesmal allerdings leiser, zu musizieren. Claudrin und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick.


    Calipher ließ das Robotwrack näher heranschweben und nahm die Waffenarme herunter. Das flackernde Leuchten der Farbdioden seiner Positronik signalisierte aufgeregte »Denktätigkeit«.


    Ich fasste meinen Eindruck zusammen und sagte: »Also hat jemand die Positronik der Robotfernsteuerung dergestalt sabotiert, dass die Fehlerquote zumindest dieser drei Robots beachtlich groß wurde.«


    »Richtig – volkstümlich ausgedrückt. Ich fand auch baugleiche Systeme. Wenn der nächste Angriff ähnlich verläuft, können wir die Robotophobie vergessen.«


    Die interne Verbindung der Roboter lief wieder an; die beiden GLADIATOREN kehrten nach Steuerbord zurück und aktivierten die Projektoren der HÜ-Schirme neu. Calipher-SIMS Analyse bedeutete wahrscheinlich, dass sich die gegnerischen Robots dann programmiert seltsam verhielten, sobald sie mich, einen USO-Shift oder einen USO-Angehörigen erkannten. Ob nach dieser Feststellung der betreffende Roboter in den Fehlermodus ging und ein Diagnosepaket an alle anderen Roboter funkte, das die Löschung der Manipulation aller anderen Maschinen auslöste, wusste ich natürlich nicht. Aber dieses Verfahren war ebenfalls Teil der USO-Standardausbildung.


    »Nun«, sagte Claudrin und strich über seine epsalisch graue Kurzhaarpracht, »Wir brauchen keinen Beweis mehr, dass man uns entdeckt hat.«


    »Nein, keinen. Aber was mehr zählt, ist, dass Santjun lebt und aktiv ist, oder wir haben einen wahren Freund bei den Silberherren.«


    »Akzeptiert. Warten wir, was SIM SIEBEN noch herausfindet.«


    Ich nickte und betrachtete den halb zerfetzten Torso des Robots, der zwei Meter näher an der Bordwand schwebte als bisher. Calipher verfolgte offensichtlich eigene Ziele, aber seine Antworten bewiesen, dass er mich als Befehlsgeber akzeptierte. Die Persönlichkeit des uralten Roboters Calipher, der sich in die Luft gesprengt hatte, wucherte im positronischen Verstand, in den Speichern und innerhalb der Selbstlernfähigkeit von SIM SIEBEN, und es mochten uns noch etliche Überraschungen bevorstehen. Nach kurzer Zeit ließ er den deformierten Torso des Robots fallen und drehte sich herum, sodass seine Sehzellen mich anfunkeln konnten.


    »Sir«, sagte er mit metallischer Bassstimme. »Lordadmiral! Ich habe die Schutzeinrichtungen und Feuerwälle dieses simplen Exemplars schwierigkeitsfern umgehen können. Ich schickte ein Bestätigungs-Signal über den Diagnosekanal, der nach der Kontaktaufnahme aktiviert wurde.


    Ich drücke hiermit die Hoffnung aus, den unbekannten Helfer zu erreichen. Ob er antwortet, bleibt fraglich. Ebenso hoffe ich, dass Sie, Lordadmiral, meine Selbständigkeit und meinen seelischen Zustand akzeptieren, falls ich es für notwendig erachte, Sie zu informieren.«


    »Eine begründete Hoffnung«, antwortete ich erstaunt. »Mit Einschränkung: Ich will über alle wichtigen Informationen informiert werden. Ohne Vorzensur. Und lass das mit der ›Seele‹; die Vokabel klingt allzu großartig und ist deiner nicht würdig. Der Chef bin und bleibe ich.«


    »Sehr wohl, Lordadmiral, meiner …«


    Er stockte, drehte sich herum und nahm wieder die Ortungsposition ein. Iasana Weiland wachte auf, gähnte ausgiebig und fragte, indem ihre Blicke unsicher zwischen mir und dem Epsaler wechselten:


    »Wo sind wir? Geht es gleich los? Alle scheint so friedlich …?«


    »Beschwören Sie’s nicht, Kollegin«, antwortete Ramit Claudrin lachend. »Noch ist es friedlich. Aber nicht mehr lange.«


    Sie gähnte noch einmal und richtete ihr langes rotes Haar. Dann nahm sie Claudrin den Feldstecher aus der Hand und begann den Horizont abzusuchen.


    
 


    Die Kommandantin und die Seruumi


     


    Die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN hatte den schweren Shift und die große Anzahl von IMASO-Besatzungsangehörigen ohne Schwierigkeiten eingeladen und war auf Kurs gegangen, noch ehe die Sippe »Derer vom Strom« ihre WINDGÖTTIN richtig in Gang gebracht hatte. Zunächst führte der Kurs nach Nordwest, dann bog das Heißluftschiff am markierten Punkt der Karte, über einem kleinen See am Rand eines Moors, nach Westen ab und näherte sich dicht über den Wipfelteichen dem Landepunkt des Silberherren-Schiffes. Naileth Simmers, Amelia Marcos und Torben Santorin führten die schwer bewaffnete Mannschaft an; drei Roboter würden ihr Vorhaben unterstützen.


    »Wir haben eigentlich wenig Chancen, die Silberherren und ihr Schiff in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen.« Die Kommandantin wandte sich an den Cheforter. »Uns verstecken und sie aufhalten, auch wenn es uns die Robots kostet – mehr können wir nicht schaffen.«


    Terraner und Epsaler in schweren Kampfanzügen saßen, bis an die Zähne bewaffnet, in den Compartments und ließen sich ihre Aufregung nicht anmerken. Santorin runzelte die Stirn und musterte die Seruumi, die mit dem Betreiben des Luftschiffes beschäftigt waren.


    »Ich halte wenig von vorhersehbarem Selbstmord, Major. Wenn wir uns entsprechend eingraben, können wir ihnen den Aufenthalt auf Lumbagoo zur Hölle machen. Aber grundsätzlich haben Sie Recht.«


    Funkoffizier Amelia Marcos hatte sich mit der Ortungspositronik eines Robots kurzgeschlossen, sah von ihrem tragbaren Holoschirm auf und sagte: »Als wir in der Seruumi-Siedlung mit den Eingeborenen geredet haben, stellte sich heraus, dass sie die Silberherren vertreiben wollen. Wir kennen ihre primitiven Waffen; damit werden sie nichts bewirken können. Aber die Silberherren können – und werden! – unter ihnen ein Blutbad anrichten.«


    »Wir wissen nicht, ob in der Nähe der TRAUM Eingeborene leben«, schränkte Santorin ein. »Vielleicht ein paar Jäger und Beeren- oder Pilzsammler.«


    »Jedenfalls liegen in der nahen Umgebung keine Siedlungen«, sagte Naileth Simmers.


    »Was tun wir, wenn die Seruumi die Silberherren angreifen?«


    »Ihnen helfen, Torben«, antwortete die Kommandantin und machte eine bedeutungsvolle Geste.


    »In jedem Fall warten wir auf Atlans Signal.« Amelia Marcos deutete zum Bug. »Wir sind in einer Stunde an Ort und Stelle, Freunde.«


    Die Besatzung der SCHNELLEN WIPFELGLEITERIN war nicht größer als etwa 75 Mann. Die IMASO-Mannschaft hatte nur ein Dutzend herkömmliche Blaster und einige Energiezellen austeilen und die Eingeborenen mit deren Handhabung vertraut machen können. Immerhin befand sich auf der Ladebucht des Shifts ein zerlegbarer Fern-Impulsstrahler aus der IMASO; eine respektable Waffe, die aber nicht mit Schiffsgeschützen konkurrieren konnte.


    Santorin hob die Hand und sagte warnend: »Wir sollten nicht eine Sekunde lang daran denken, dass wir unbemerkt geblieben sind.«


    Ein Robot, der zwischen dem Chepteyn und dem Pailuten stand, hatte seit neunzig Minuten vor dem Bug einen halbkugeligen HÜ-Schild projiziert. Er bot einen gewissen Schutz gegen Angriffe der Schiffsgeschütze, aber die Kapazität war nicht hoch genug, um schwerem Beschuss standzuhalten.


    »Ich rechne auch jeden Augenblick mit dem ersten Zwischenfall«, gab die Kommandantin zu. »Wenn ich die Karte richtig interpretiere, landen wir auf einer wüstenähnlichen Sandfläche, fünf Kilometer vom Wald und vom Schiff entfernt.«


    »Fünf Kilometer im Shift also. Dieses Mal nicht nur durch Dschungel.«


    Dicht unter dem Heißluftschiff zogen die Trichter und ihre Teiche vorbei. Einige Flugwesen jagten über den Kelchblättern im leuchtenden Luftplankton nach schillernden Insekten. Jenseits der letzten Riesenbäume erstreckte sich ein breiter Streifen jungen Waldes, mit dichten Büschen durchsetzt. Wie mit dem Messer abgeschnitten endete das Grün am Rand einer Sandfläche. Kleine Dünen und abgenagte, windverschliffene Steinmonumente – Pfeiler, halbe Gesichter, auf dem Kopf stehende Pyramiden und andere bizarre Gebilde – durchbrachen die Fläche. Die wüstenartige Zone war annähernd oval und an ihrer schmalen Stelle eineinhalbtausend Meter breit.


    Die WIPFELGLEITERIN glitt schräg abwärts, die Luftschraube rotierte langsamer, zwei Heckanker fielen.


    Pionierleutnant Amadé Bryner winkte aus dem Bug zum Compartment hinunter und rief über Funk: »Wir sind im Landeanflug, Madam. Macht euch fertig zum Entladen.«


    »Bereitmachen zum Aussteigen, Freunde!«, sprach die Kommandantin ruhig ins Helmmikrophon. Beinahe hätte sie »Ausschleusen« gesagt. »Rechts und links vom Shift zu Fuß vorrücken. Robots! Sichern!«


    Es war eine absolut professionelle Landung. Seit dem Treffen in der Siedlung hatten die USO-Spezialisten viele Male Gelegenheit gehabt, die einfache, aber raffinierte Technik der Eingeborenen zu bewundern. Sie waren perfekte Minimalisten. Jede noch so kleine Einzelheit der Heißluftschiffe war jahrzehntelang immer wieder ausprobiert und verbessert worden, ebenso die Handhabung des Auftriebs, des Antriebs und der Steuerung durch den Chepteyn und den Pailuten. Mit dem letzten Rest der Bewegungsenergie schabten die Kiele der Compartments durch den Sand, und das Schiff hielt an. Zischend entwich überflüssiger Dampf aus dem Ventil des Luftschrauben-Impellers.


    »Endstation auf Lumbagoo«, murmelte Naileth Simmers.


    Die Seitenwand klappte herunter, die USO-Mannschaft sprang in den Sand. Torm Kostakh, Kopilot der zerstörten Dreimann-Einheit, bugsierte den Shift aus dem Lastenkorb und setzte ihn nach einem Flug über fünfzig Meter neben einem natürlichen Kunstwerk aus weichem Stein ab. Die Gleisketten versanken zwei Handbreit tief im nachgiebigen Untergrund.


    Chepteyn und Pailuten kamen über die schmalen Stege hinunter ins fast leere Compartment und sprangen in den Sand. Die Roboter bewegten sich zum Bug des Fahrzeugs; in gewohnter Schnelligkeit und Disziplin schwärmten die Mitglieder des Kommandos aus. Amelia Marcos und Torben Santorin kletterten in den Shift, der mit mahlenden Gleisketten langsam anfuhr.


    Die Kommandantin beugte sich zu den Seruumi, packte die Handgelenke der beiden stolzen Schiffsführer, schüttelte sie heftig und sagte drängend: »Wir haben über alles geredet. Wartet hier, bis wir zurückkommen. Ihr dürft uns nicht helfen. Wenn die Fremden siegen, zieht ihr euch in den Dschungel zurück.« Sie zeigte auf die Funksprechgeräte, die vor der Brust der Kleinen baumelten. »Ich sage euch, was wir erreicht haben. Versprochen?«


    »Wir werden euch nicht enttäuschen, Freundin von den Sternen.«


    »Fliegt nicht zurück. Wenn ihr hier irgendwo andere Seruumi trefft, dann sagt ihnen, sie sollen die Fremden nicht angreifen.«


    Sie sah kurz auf ihr Vielzweckarmband, las das Datum ab und blickte zum Himmel. Bis auf ein Viertel war die Kugel des Gasplaneten Ajatan unter dem Horizont verschwunden. 23. April; 22.34 Uhr. Nicht ganz fünf Tage waren sie auf Lumbagoo.


    In den Augen der Seruumi glaubte sie halbe Zustimmung zu erkennen.


    »Wir warten hier. Werft sie hinaus, die Fremden! Ver jagt sie!«, sagte der Pailuten.


    Naileth Simmers nickte, rannte zum Shift und stieg ein. Sofort fuhr die Maschine los, setzte die Geschwindigkeit herauf und rasselte zwischen zwei Dünen hinter den Robotern her, steile Sandfahnen aufwirbelnd.


     


     


    Nach ungefähr dreitausend Metern sahen sie zwischen den Stämmen Teile des Zweihundert-Meter-Schiffs. Nach weiteren zwei Dutzend Schritten kamen seitlich und hinter den USO-Spezialisten zuerst einzelne Seruumi ins Freie, dann Gruppen von zwei, drei, fünf oder schließlich mehr Mondbewohnern. Jeder trug eine der Waffen, die gegen Robots und Raumschiffstechnologie völlig nutzlos waren. Schweigend und langsam, Schritt um Schritt, mit unerbittlicher Sturheit und ohne die USO-Leute zu beachten, marschierten die Seruumi hinter den Robotern, dem Shift und den Bewaffneten auf das hydraulische Gestänge der Landestützen zu.


    Die Kommandantin flüsterte einen Befehl, und binnen weniger Augenblicke waren die USO-Spezialisten verschwunden. In einem weiten Halbkreis um die TRAUM DER EWIGKEIT verbargen sie sich und brachten die schweren Waffen in Stellung.


    Der Shift fuhr noch einige Hundert Meter weiter, drehte sich um 180 Grad und blieb zwischen zwei der mächtigen Stämme stehen. Alle Mitglieder der Gruppe warteten mit aktivierten Funkgeräten auf Atlans Kommando.


    Nach einiger Zeit schienen die USO-Spezialisten ebenso wie die Seruumi völlig unsichtbar zu sein. Die Verstecke waren sorgfältig getarnt. Minuten später geisterten starke Scheinwerferstrahlen durch das Zwielicht des Dschungels. Sie kamen von Robotkörpern, die sich im Zickzack vom unteren Pol des Schiffes wegbewegten und nach Angreifern zu suchen schienen.


    Erfolglos. Trotz der geflüsterten Funksprüche fanden sie kein Ziel. In unregelmäßigen Abständen feuerten die Maschinen zwischen die Stämme. Riesige Fontänen aus dem brennenden Material des Waldbodens und Teile der dicken Rinde wurden aufgewirbelt und auseinandergesprengt. Der feuchte Boden brannte kaum, aber stinkender Rauch breitete sich aus. Durch die Schwaden flogen in unregelmäßigen Abständen kleine Steinbrocken, von Schleudern scheinbar aus dem Nichts abgefeuert. Sie waren hervorragend gezielt und trafen die Metallkörper der Roboter; klirrende und prasselnde Geräusche hallten zwischen den Stämmen.


    Minuten später aktivierten die Robots, die mangels klarer Ortungsziele scheinbar orientierungslos zwischen den Stämmen umherstolzierten, ihre Schutzschirme. Jetzt erzeugten die Einschläge der Geschosse nur kleine, blitzartige Entladungen. Selbst wenn die Robots Impulswaffen, Plasmastrahler oder Thermostrahler einsetzen würden, war es fraglich, ob sie mehr treffen konnten als Wurzeln und Baumstämme.


    Die TRAUM DER EWIGKEIT stand unverrückbar wie ein zweihundert Meter hoher Felskoloss mitten auf der Lichtung. Hin und wieder flammten in der Höhe des Ringwulstes die grellen Glutpunkte atomarer Schweißgeräte auf und warfen zuckende weiße Blitze in die Dämmerung des Dschungels. Mitunter ertönten dumpfe Schläge, die wie gut gedämmte Detonationen klangen. Major Simmers beobachtete die Szene schweigend und konzentriert und konnte zu ihrem Erstaunen im Umkreis des Kreuzers nicht eine einzige lebende Person erkennen.


    Die Silberherren wagten sich offensichtlich nicht aus dem Schiff. Oder sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf andere Vorgänge in der näheren und fernen Umgebung. Oder im Schiff fanden geheimnisvolle Vorgänge statt. Das Warten würde womöglich tagelang dauern.


    Über Funk kam die Meldung, dass die WINDGÖTTIN mit dem großen USO-Team unter der Leitung von Captain Terence Abigon das Luftschiff GEWINN DES DELTAS voraus gesichtet hatte und Atlans Kommando in geringem Abstand auf dem Landeanflug zum Monolithen folgte.


    
 


    Die Havarie


     


    Die obersten Gipfel des Gebirgszugs waren deutlich zu erkennen. Helle Stellen im zerfressenen, schrundigen Gestein schufen die Illusion von Schnee oder Eis, aber die Berge aus Vulkangestein waren kaum höher als einen halben Kilometer. Etwa in der Mitte des Gebirgsmassivs ragte der Monolith etwa vier Kilometer in die Höhe; aus der Entfernung von 18 Kilometern wirkte er wie ein Cluster aus extrem schlanken Wolkenkratzern, die gemeinsam umgefallen und, schräg an die Wandung eines Talkessel lehnend, zur Ruhe gekommen waren. Wahrscheinlich lehnte das Gebilde aber gar nicht am Fels, sondern war mit ihm ebenso verschmolzen wie mit dem einst vulkanischen Untergrund. Das Tageslicht auf den Flanken und scharfen Kanten ließ das riesige Konstrukt stumpfsilbern schimmern.


    In einer halben Stunde würden wir an unserem Ziel sein. Aufregung hatte sich der Seruumi-Sippe ebenso bemächtigt wie der Teilnehmer dieses Himmelfahrtskommandos. Angespannt sicherten wir nach allen Seiten, denn wir wussten: Die Silberherren würden uns angreifen, wenn sie eine klare Chance sähen.


    Der Logiksektor knurrte: Du würdest es nicht anders machen! Steigt auf keinen Fall höher!


    Die GEWINN DES DELTAS glitt dampfzischend und mit dem Sausen des Luftstroms hinter dem Propeller keine fünf Meter über die Trichter und deren trübe Teiche dahin. Sämtliche HÜ-Schirme waren aktiviert, aber sie reichten nicht über die obersten Rundungen der fünf großen Ballons hinauf. Ein Schwachpunkt, den wir nicht beseitigen konnten, wenn wir nicht die Compartment-Gondeln und somit die Seruumi sowie uns und die wertvolle Ausrüstung schutzlos lassen wollten. Je mehr wir uns dem Monolithen näherten, desto mehr wuchs unsere Erregung.


    »Noch nie, oh Freund Sternen-Atlan«, sagte Asberfahn und setzte die Brille ab, »sind wir dem Finger der Götter so nahe gekommen. Die ganz Alten haben uns immer davor gewarnt.«


    »Es war klug, dass sie euch gewarnt haben«, antwortete ich und suchte den oberen Teil des Monolithen und die Berggipfel mit den starken Linsen des Feldstechers ab. »Denn der Götterfinger – oder auch ›Monolith‹ genannt – ist voller Gefahren. Das fremde Wort sagt aber nicht die ganze Wahrheit.«


    »Was bedeutet das?«


    Ich erklärte ihm, dass es sich bei einem Monolithen eigentlich um einen einzeln stehenden Stein handelte, dass der Begriff allerdings meist für ein Objekt einer bestimmten, auffälligen Größe gebraucht wurde. Er nickte bei jedem zweiten Wort.


    »Und … ihr dringt in den Mommolitten ein?«


    »In den Mo-no-lith-en«, verbesserte ich ihn und fuhr fort: »Wir dringen ein und zerstören bestimmte Teile einer Maschine, die böse Träume und andere Verwüstungen anrichtet. Auch unter euch, und auch in den Dschungeln von Lumbagoo.«


    »Warum?«


    Ich suchte nach einer Erklärung, die ein Wesen seines Zivilisationskreises verstehen konnte. Asberfahn war zweifellos klüger und gewitzter als viele seiner Artgenossen, aber ich konnte ihn nicht mit einer galaktopolitischen Gefahrenschilderung überzeugen.


    Also begann ich: »Es sind die Sterne, Asberfahn. Um viele Sterne oder Sonnen kreisen bewohnte Welten, so wie sich euer Lumbagoo um Ajatan bewegt. Es gibt nicht nur einen Monolithen; ich weiß nicht genau, wie viele es sind. Wenn sich das Böse in ihrem Inneren losreißt, sind die Lebewesen auf diesen Welten von Wahnsinn und Tod bedroht.«


    Er beobachtete mein Gesicht ganz genau und würde wissen, wann ich zu lügen begann. Ich hatte nicht vor, ihn mit Unwahrheiten abzuspeisen.


    Er zog die Schultern hoch und sagte langsam, als wäge er jedes Wort einzeln ab: »Bisher haben wir nichts Böses erlebt, Sternen-Atlan!«


    »Alles, was ihr geträumt habt, der Angriff auf uns, die Verwirrung in euren Köpfen, all die falschen Bilder – ein scharfer Ruf aus weiter Ferne hat das Böse im Monolithen geweckt. Noch schläft es, halbwegs. Und schon in diesem Zustand hat es mich und meinen Freund fast getötet. Ich will das Böse also auch für mich selbst und Santjun, so heißt mein Freund, austilgen. Und für euch und die Wesen auf den Sternenwelten.«


    Auch der Pailuten hörte aufmerksam zu. Jetzt fragte er: »Können wir euch beim Kampf gegen das Böse helfen?«


    »Ihr helft uns sehr mit den Schiffen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Aber ihr seid kein Volk von ausgebildeten Kämpfern, so wie meine Freunde und ich. Mit euren Waffen könnt ihr nichts ausrichten. Nein. Setzt uns ab und bringt uns, wenn alles vorbei ist, wieder zum Sternenschiff zurück. Das ist mehr als genug.«


    »Wir glauben euch«, sagte Asberfahn, nachdem er sich durch Blicke mit dem Pailuten verständigt hatte. »So soll es sein. Bald sind wir am Berg, wo der Finger der Götter aufragt.«


    Sämtliche verfügbaren Schweren Kampfanzüge waren angelegt, jedes Ortungsgerät aktiviert, kaum jemand sprach; die Entfernung nahm ab, und Einzelheiten der Landschaft beim Ziel waren deutlicher geworden. Ich bewunderte Asberfahns Entschlossenheit, an unserer Seite zum Erfolg der USO-Mission beizutragen und dabei das Leben seiner Sippenangehörigen und das fast unersetzliche Luftschiff aufs Spiel zu setzen.


     


     


    Der Angriff erfolgte plötzlich, aber nicht unerwartet.


    Ein Schuss aus einem Schiffsgeschütz traf die GEWINN. Die intermittierende Energie des Thermostrahlers brandete gegen unsere Schutzschirme, flackerte knatternd und jaulend auseinander und erlosch. Es begann nach schmorendem Horn zu stinken. Ein harter Ruck ging durch das gesamte fragile Gefüge des Schiffes. Ich blickte in die Höhe und sah, wie sich ein Loch in der mittleren Blase vergrößerte. Die Ränder brannten nicht, aber sie schwelten; das Material löste sich weiß, braun und rauchend auf. Die GEWINN sackte tiefer und prallte schwer auf die nach außen gebogenen Trichterblätter. Eine zweite Schussfolge heulte dicht über die oberen Polrundungen der Ballons. Asberfahn und Eparhoon brüllten Befehle. Die Energie verlor sich mit weißen Kondensspuren in der Luft. Dann hörte der Beschuss auf. Wir waren so tief abgesunken, dass wir außerhalb der Waffenzielortung blieben.


    Ein Dutzend Seruumi turnten schnell und geschickt in den Maschen des Netzes nach oben, das sich über die Kugel spannte. Sie trugen pralle lederne Wasserbehälter und löschten den Schwelbrand, den die entweichende heiße Luft immer wieder anfachte.


    Die riesige Kugel bekam zunächst kleine, dann größere Falten. Dampf wallte auf, als die Glut im Heizkorb gelöscht wurde.


    Ich wandte mich an Claudrin und rief: »Bringt den Shift zum Boden. Wir müssen das Gewicht verringern und das Schiff verlassen.«


    »Verstanden. Keine Panik!«


    Dreihundert Meter!, dachte ich verzweifelt.


    Für uns Kampfanzugträger war es kein großes Problem. Das Team enterte den Shift, dessen Maschinen nach zwei Sekunden ansprangen. Wasser lief an der Ballonhülle entlang und tropfte auf unsere Köpfe. Die Seruumi entrollten einige Strickleitern, die aber nicht länger waren als dreißig Meter und etwa zur Mitte der Trichterblüte reichten. Eine ziemlich sinnlose Aktion, sagte ich mir. Inzwischen hatten die Roboter den benachbarten Trichter aufgeschnitten. Die Flüssigkeit des Teiches entleerte sich, die Blüte fiel zusammen wie ein großes Zelt und sackte in die Tiefe.


    Wir konnten auf den Boden der Zwischenschicht hinuntersehen. Aber ich sah noch eine andere, ebenso aufregende Bewegung.


    Ein Schlammer, ungewöhnlich groß und mit kräftigen Gliedmaßen, mit ebenso ungewöhnlich hellgelber Haut und dicker Schleimschicht darüber kletterte, wie mir schien, voller Angst vom Rand des Trichterkelchs hastig auf das Blütenwasser des nächsten Riesenkelches zu. Der Schlammer richtete sich auf und zögerte, schien mich anzustarren und kroch weiter.


    Die ruhige Oberfläche des Teichs riss auf, die Blütengefäße pendelten aufgeregt und wichen von einem Mittelpunkt kreisförmig auseinander. Der Kopf und die Arme eines zweiten Schlammers tauchten aus der Flüssigkeit auf. Er griff nach dem anderen Individuum und krabbelte aus dem Trichter heraus. Ein drängender, zugleich ziehender Impuls traf mich, beeinflusste mich aber nicht. Der zweite Schlammer schien körperlich missgestaltet, sah ganz anders aus als sein Gegenüber.


    Die USO-Mannschaft war mit der Evakuierung fast fertig. Die Roboter halfen, Frauen und Männer zu transportieren, die nur Kampfanzüge trugen. Der Shift war verschwunden; wahrscheinlich mit geringer Leistung durch das Loch auf die Zwischenschicht hinuntergeschwebt.


    Einige Sekunden, nachdem der zweite Schlammer den anderen gepackt und auf die Flüssigkeit zu gezogen hatte, drang ein zweiter, gewaltiger Impuls auf mich ein. Ich blickte mich um: Die verbliebenen Spezialisten schienen schlagartig zu kollabieren. Mein Extrasinn und meine Mentalstabilisierung kämpften gegen den geistigen Schwall und verhinderten, dass mein Bewusstsein schwand. Während sowohl die Mannschaft der Seruumi, die einen zusammengefalteten Flicken aus Ballonmaterial in die Höhe schleppte, als auch meine Leute taumelten und zusammenbrachen, blieb ich aufrecht stehen und konnte beobachten, was um mich herum geschah.


    Aber auch in meinem Verstand herrschte Chaos. Ich schwankte und registrierte, dass die Medoeinheit des Anzugs stabilisierende und kreislaufstützende Mittel in meine Venen injizierte.


    Das neue Schlammer-Wesen zerrte mit erheblichem Kraftaufwand den ersten Schlammer zum Rand des Teiches und in die Flüssigkeit hinein.


    Durch den lautlosen Wirrwarr bohrte sich abermals eine Art geistiger Gedankenkanal. Ich spürte, wie eine fremde Intelligenz den Kontakt mit mir suchte. Beide Wesen waren unter der Oberfläche verschwunden, die Wellen glätteten sich, und die »Tentakel« kamen zur Ruhe. Durch den Kanal zuckten drängende Signale, die mich mit unwiderstehlicher Macht anzogen.


    »Ein ferner Nachkomme der längst vergessenen Verlorenen?«, murmelte ich und forschte in meinem Bewusstsein nach der Quelle und der Bedeutung der Signale. Der geistige Kontakt blieb. Für meine Leute und die Seruumi konnte ich nichts tun. Außer …


    »… außer ich gebe den Signalen nach, dieser Aufforderung …«, murmelte ich. Der Extrasinn schien ebenso ratlos zu sein und schwieg.


    Ich schloss in einem plötzlichen Entschluss den Anzugshelm, führte einen Kurzcheck durch und schwebte von der Brüstung des Compartments zum Rand der Trichterblüte und machte ein paar Schritte. Wahrscheinlich, dachte ich trotz des innerlichen Chaos, würde ich jeden dieser Schritte und auch die folgenden bitter bereuen. Aber der winzige Funke der Hoffnung, etwas mehr über Sinn, Zweck und Manipulationsmöglichkeiten der Monolithen zu erfahren, trieb mich weiter.


    Ich tauchte in die missfarbene Flüssigkeit ein und spürte, als sie sich über meinem Helm schloss, dass die würgende Wucht der Psi-Halluzinationen nachließ. Die Scheinwerfer des Kampfanzugs flammten auf, aber ihr Licht verlor sich nach ein, zwei Metern in der trüben Flüssigkeit.


    Dieser zweite, ungestalte oder umgestaltete Schlammer schien sich dem Leben in der Flüssigkeit – einer Nährflüssigkeit? – angepasst zu haben. Dass die Pflanzen in das Netzwerk einbezogen waren, galt für mich als unzweifelhaft, obwohl wissenschaftliche Beweise ausstanden. Besaßen die Trichterbäume also ein Nervensystem, oder gar so etwas wie einen Verstand? Kaum vorstellbar.


    Meine bewussten Gedanken, über die ich wieder mühsam die Herrschaft erobert hatte, wurden von einem Traum, einer starken Vision abgelöst. Ich fühlte mich in der galaktischen Geschichte weit in die Vergangenheit zurückgeworfen. Außerordentlich weit in die unbekannte Vergangenheit. Um Jahrzehntausende, Jahrhunderttausende und mehr.


    Die Monolithen. Sie waren Bestandteile oder sogar Eckpfeiler der Verlorenen. Ihr größtes Werk, vielleicht das tödlichste, aus Not, Angst und Verzweiflung geboren. Zwei Mächte kämpften in der Galaxis gegeneinander, und das Planetenvolk der sogenannten »Verlorenen«, bis zum Anbruch der Invasion kulturell hochstehend aber zurückgezogen in seinen gläsernen Städten, war gezwungen, den letzten Kampf zu kämpfen. Endlos viel Zeit verging während dieser Invasion und der Abwehrgefechte.


    Nach kurzer Zeit vermittelten mir die Visionen, die sich rasend schnell ablösten und Bilder von stellarer Größe zeigten, dass ich an den Erinnerungen des Wesens, das irgendwo vor mir in der Flüssigkeit schwebte, als verwunderter Zuschauer und stark Empfindender teilhatte. Ich erlebte inmitten von brennenden Planeten und von Flotten silberner Raumschiffe das dramatische Schicksal der Verlorenen mit. Aber den Visionen fehlte es an Deutlichkeit, was den Zeitpunkt, die Namen und Begriffe, die Ursachen und Anlässe und viele andere Informationen betraf Es stellte sich innerhalb vieler langer Jahrzehnte heraus, dass dieses Vorhaben der Verlorenen gleichzeitig das tödlichste Unternehmen war. Die Verzweiflung, ausgelöst durch diese Erkenntnis, hatte die Verlorenen in die Hybris und schließlich in den Untergang getrieben. Die Geschichte zeigte, dass die Monolithen nichts mit psionischen Bollwerken zu tun hatten und dass die Rolle oder der Beitrag der Lemurer zu diesen kryptischen Bauwerken ein gänzlich anderes Kapitel dieser äonenlangen Historie bildete.


    Die Erinnerungen des schwimmenden und tauchenden Schlammers demonstrierten mir den Werdegang der Überlebenden. Welcher Überlebenden? Es waren die Nachkommen der »Verlorenen« auf Lumbagoo und anderen Welten, die der Schlammer nicht kannte, obwohl er von ihnen wusste. Sie hatten eine kosmisch große Auseinandersetzung überlebt und teilten das Schicksal aller Verlierer.


    Dieses Schicksal bedeutete Zerfall und Verfall der Kultur und der Zivilisation und führte schließlich, über die vielen Stufen der Verwahrlosung und sogar Mutationen, zu körperlichen Veränderungen und dem Verlust selbst grundlegender Fähigkeiten. Und so kam es, dass es Silberknechte, Schlammer und Träumer gab – Untergruppen oder Abkömmlinge eines einzigen Volkes nach dem Strudel der letzten verhängnisvollen Niederlage.


    Es existierte auf Lumbagoo ein strukturiertes Netzwerk. Das war die nächste Erkenntnis meines Aufenthalts in der Nährflüssigkeit. Ich hatte es tatsächlich mit einem Träumer zu tun. Die Träumer lebten in Symbiose mit den Trichterpflanzen und wachten über den Mond. Die Trichterpflanzen aber waren auf passive Art hochgradig psi-begabt und auf bestimmte Weise halbintelligent; da sie im Boden verwurzelt waren, blieb es bei der pflanzlich bestimmten Intelligenz. Ihre Aufgabe sahen sie darin – weil sie sich an das Desaster der »Verlorenen« erinnerten –, den Mond mit allen seinen Bewohnern vor allen kriegerischen Auseinandersetzungen zu bewahren. Und dann kam der Träumer zum größten Problem seiner Existenz.


    Die Traumsequenzen waren vorüber. Wir kamen in die Gegenwart. Die Träumer und, verbunden im Netzwerk der Trichterbäume, alle anderen Wesen und auch die Fremden von den Sternen, waren gegenüber dem tödlichen Frevel, der vom Monolithen ausging, absolut hilflos.


    Ich formulierte mit einiger Mühe meine Gedanken: »Wenn ich Lumbagoos Lebewesen gegen den Monolithen helfen kann, werde ich es tun. Wir sind hier, weil uns die Strahlung des Monolithen hierher gelockt hat. Uns und die anderen, die Bösen von den Sternen.«


    Wahrscheinlich können wir dir helfen. Wir wollen dir helfen, musst du wissen, obwohl wir euch nicht kennen, niemals je gesehen haben.


    »Meine Kräfte sind nicht groß, meine Lage ist verzweifelt, und ich werde bald sterben, wenn der Monolith weiterhin aktiv bleibt.«


    Wir können deinen Begleitern und dir helfen. Dir haftet eine Besonderheit an, die uns davon überzeugt, dass du das Gute willst. Es ist wie eine Kugel aus unsichtbarem Licht. Aber wir dürfen unsere Schutzbefohlenen nicht in Gefahr bringen.


    »Meinst du meinen Zellaktivator? Deine Schutzbefohlenen sind nicht die Seruumi? Also folgere ich: Die Seruumi sind späte Nachkommen der Lemurer, durch Degeneration ihrer Gene verändert. Nur die Schlammer und die Träumer? Kann es sein, dass euch, den sehr späten Nachkommen der Verlorenen, noch viel vom Selbsthass geblieben ist? Von den schändlichen Taten eurer Vorfahren?«


    So ist es. Ich entnehme deinen Gedanken zu den Bösen, denen du den Namen Silberherren gegeben hast, dass du bestrebt bist, eine Konfrontation mit ihnen möglichst ohne Massaker zu beenden? Du hast diese Konfrontation nicht gewollt. Das Netzwerk Lumbagoos hat seine Psi-Kräfte vor einer Million Jahren erlangt und diese Kräfte seit diesem Anbeginn geschult und angewendet. Wir könnten beide Gruppen von den Sternen ohne Mühe auslöschen, und wir haben darüber nachgedacht, ohne bisher etwas beschlossen zu haben.


    »Ich hasse meinen Gegner nicht. Trotz meiner Erlebnisse auf anderen Welten treibt mich die Sorge, die Entwicklung um die Monolithen könne Verwüstungen zwischen den Sternen hervorrufen. Deswegen bin ich auf Lumbagoo, und aus diesem Grund – und aus einigen anderen, weniger wichtigen Gründen – kämpfe ich für eine vernünftige Lösung und einen glücklichen Ausgang der Auseinandersetzung.«


    Aber weil das Netzwerk deine Persönlichkeit und dein Bestreben erkannt hat, haben wir beschlossen, nur mit der gebotenen Zurückhaltung einzugreifen.


    Wir lassen dem Schicksal, so wie es der Kosmos beschlossen hat, seinen Lauf. Wir verspüren ein gewisses Maß an Mitleid und haben Verständnis für deine Handlungen.


    Als ich eine sanfte Welle spürte, in der ich Verstehen oder sogar so etwas wie Mitgefühl erfasste, zuckte ich wie unter einem Stich zusammen. Plötzlich war Dunkelheit um mich, trotz der Scheinwerfer. Einen Gedankenblitz später überfiel mich ein tiefer, furchtbarer Schmerz, und um mich herum wirbelte endloses Grau. Bevor ich dem neuen Gedanken nachgehen konnte, löschten Agonie und Schwärze mein Bewusstsein aus.


     


     


    Wie viel Zeit war verstrichen? Was hatte ich wirklich erlebt? War es nur ein Moment oder eine kleine Ewigkeit gewesen? Ich kam zu mir, dachte binnen weniger Atemzüge wieder klar und öffnete den Helm.


    Als ich den Kopf drehte, um das gesamte Bild in mich aufzunehmen, fiel mein Blick auf die zerklüftete schräge Front des Monolithen. Jetzt wusste ich, wo ich war.


    Um mich herum saßen, standen und lagen, ebenso verstört wie ich, die Mitglieder meines kleinen Teams. Iasana, Ramit Claudrin, Milton Elks und Calipher-SIM SIEBEN. Der modifizierte GLADIATOR-Robot ortete und hatte seine Waffensysteme feuerbereit in Position gebracht.


    Wir waren vom »Netzwerk« offensichtlich ohne Zeitverlust hierher versetzt worden. Also besaßen die Träumer Teleporter-Fähigkeiten? Hierher, das war der Rand des Dschungels, vielleicht fünfzig Schritte vom Rand der halbkreisförmigen Lichtung um den Fuß des Monolithen entfernt.


    Aber der Dschungel begann sich zu verändern. Zitternde Bewegungen und raschelnde Schauer gingen durch das Blattwerk. Die Teleportation schien mit gefährlichen Effekten verbunden gewesen zu sein.


    Iasana schüttelte den Kopf und rief unterdrückt: »Wo wir sind, ist klar, Sir. Aber wie sind wir hierher gekommen?«


    »Gute Frage. Ich erklär’s Ihnen später«, sagte ich, nachdem ich den Helm aufgeklappt und frische Luft geatmet hatte. Ich schaltete die Batterie der Scheinwerfer aus. Der Epsaler hob seine schwere Waffe und deutete nach vorn.


    »Da versteckt sich ein Shift. Nicht unser Shift, Lordadmiral. Also sind die Silberherren vor uns eingedrungen. Dort, ein zweiter Shift, besser versteckt! Aber was ist mit dem Gewächs hier los?«


    »Das kann ich Ihnen nicht erklären«, antwortete ich.


    »Einige ältere Robotkreaturen bilden sich ein, uns am Betreten hindern zu können«, teilte Calipher mit. »Soll ich ihnen den Garaus machen?«


    »Halt«, sagte ich. »Noch nicht. Wir müssen zuerst die Lage klären. Alles ganz genau orten!«


    »Bin schon dabei. Meiner Seel’«, antwortete Calipher.


    Das Knistern, Knacken und Rascheln um uns herum wurde lauter. Die Flächen des Monolithen und die Felswände warfen leise Echos zurück. Büsche, hohe Gräser und kleine Bäume hatten zu welken angefangen, und dieser scheinherbstliche Vorgang ging in beachtlicher Geschwindigkeit weiter.


    Jedes einzelne Blatt, jeder Halm änderte seine Farbe von Grün zu Gelb, Hellbraun und einer faden Goldfärbung. Unzählige Blätter fielen schaukelnd zu Boden. Trockene Ästchen knisterten und knackten, die Rinde der Trichterbäume verfärbte sich, begann zu bröseln und platzte in handgroßen Flecken ab. Ranken und Schlinggewächse verloren ihre Elastizität, splitterten und fielen aus der Höhe der Zwischenschicht herunter. Noch als wir diesen strahlungsbedingten Effekt bestaunten, sahen wir aus der Tiefe des Dschungels große Scharen Schlammer hervorkommen. Sie bewegten sich langsam und fast lautlos und waren in ihrer Menge und Entschlossenheit durchaus bedrohlich.


    Der Extrasinn sagte in bedauerndem Tonfall: Asberfahn fehlt. Wo mag er sein?


    »Ich sehe keinen Silberherren«, sagte ich. »Wir finden sie im Monolithen.«


    »Wahrscheinlich finden wir auch Santjun dort drinnen«, bemerkte Iasana hoffnungsvoll. Der zweite Teil des Wunders war ausgeblieben – weder unser Shift noch die restliche Crew waren hierher versetzt worden.


    SIM SIEBEN trat drei Schritte vor und erklärte: »Ich habe alle Ziele geortet und anvisiert. Die Robots werden sich ebenso unkoordiniert verhalten wie schon gehabt. Der Shift hinter den Felsen wäre mein erstes Ziel, ohne seelische Pein. Das zweite Fahrzeug ist besser getarnt, aber kein Problem für mich. Ein Schutzschirm an der Pforte, über dem Geröllhaufen, ist durch Hochenergiewaffen außer Funktion gesetzt worden.«


    »Werden die Schlammer uns angreifen?«, sagte Claudrin und machte entsprechende Armbewegungen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht uns. Aber wenn sie sich gegen die Silberherren wenden, sterben sie zu Hunderten.«


    »Worauf warten wir noch?« Elks entsicherte seinen Zweihandblaster und kontrollierte den Ladezustand.


    »Auf meinen Befehl«, antwortete ich und holte tief Luft. Seit der Bewusstlosigkeit spürte ich, dass meine Kräfte wieder abnahmen. In meinen Gelenken nistete Schwäche. Ich schwieg über meinen Zustand; ich wollte mein Team nicht beunruhigen. Aber ich musste in den Monolithen, wenn ich am Leben bleiben wollte. Und dass ich am Leben bleiben wollte, stand außer Frage. Ich vertraute auf mein Glück. Und auf Santjun, obwohl ich nicht wusste, ob er sich im Monolithen aufhielt. Wir bewegten uns ohne Eile vorwärts, durch den ständigen Regen der verwelkenden Flora und durch drei Fuß hohes Laub, das seit zehn Minuten gefallen war und Geräusche wie Metallspäne von sich gab.


    »Calipher-SIM! Feuererlaubnis erteilt! Los!«


    Zwischen dem Fuß des monströsen Kristallgebildes, das tief im Boden steckte, und dem Dschungelrand sahen wir keine Lebewesen, weder Schlammer noch Silberherren.


    »Welch ein Seelentrost!«, sagte der uralte Robot und feuerte eine schnelle Schussfolge aus seiner Impulswaffe auf den feindlichen Flugpanzer ab. Die Wirkung auf Teile des Felsens und das Fahrzeug war verheerend. Als das Tosen der Energiestrahlen abriss, detonierte der Shift und verstreute weißglühende Trümmer in alle Richtungen. »Dieses Transportmittel ist keines mehr.«


    Er drehte den Kopf und sah mich an, ohne weiteren Kommentar. Mit einem Dutzend schwerer Schritte wechselte er seinen Standort und zielte auf den zweiten Shift, der nicht mehr von einer Felsenbarriere gedeckt war. Wieder hämmerten die Impulsstrahlen in das Gefüge des Fahrzeugs, rissen es auseinander und blendeten uns mit grellweißen Lichtausbrüchen. Der Detonationslärm hallte über den freien Platz und brach sich am Monolithen und an den Felswänden. Einige Sekunden später trafen zwei Schüsse, mit robotischer Präzision gezielt, die GLADIATOREN, die den Eingang bewachten.


    Auch diese Maschinen verwandelten sich in explodierende Torsi und glühende Gliedmaßen, die wie Geschosse umherflogen und das dürre Gestrüpp und die Schicht trockener Blätter entzündeten. Wir traten aus dem Gebüsch heraus und näherten uns vorsichtig dem Eingang.


    Du weißt, in welche Gefahr du direkt hineinmarschierst?, sagte der Logiksektor unüberhörbar warnend. Denkst du an den Abfluss deiner Vitalenergie?


    Ja. Ich dachte an wenig anderes. Noch schien der Zellaktivator die Menge des Dahinschwindens zu kompensieren. Aber dazu, das hatte ich andernorts qualvoll erlebt, entzog er diese Energie anderen Lebewesen der Umgebung. Ich drehte mich um: Schweigend folgten uns die Schlammer, als ob sie zusehen wollten, wie wir und die Silberherren vom Monolithen zermalmt wurden. Die Wucht der Detonationen, die Flammen und der Lärm hatten sie anscheinend nicht im Mindesten beeindruckt. In den Gesichtern meiner Begleiter glaubte ich zu erkennen, dass sie bereits unter Schmerzen und beginnender Auszehrung litten.


    »Das Innere des Monolithen ist ein einziger dreidimensionaler Wirrwarr aus Gängen, Korridoren, großen und kleinen Räumen«, sagte ich laut genug, um von allen verstanden zu werden. »Die Silberherren haben einen zeitlichen Vorsprung, also haben sie auch wahrscheinlich das eine oder andere lemurische System entschlüsselt.«


    »Damit rechne ich, Sir«, antwortete Iasana. Calipher stapfte vor uns her, wachsam und, wie ich zu sehen glaubte, nahezu leichtfüßig. Der Robot bewegte sich zwischen den kleinen Feuern, die zwar rauchten, aber von selbst ausgingen, hin und her und ortete in alle Richtungen. Ich glaubte auch zu wissen, was uns im Inneren des Bauwerks erwartete.


    »Hoffentlich überfordert mich dieser technische Wirrwarr nicht, von dem Sie sprachen, Sir«, meldete sich Milton Elks. »Lemur und ein unbekanntes Volk, das sich Shakon’Ar nannte – klingt nach einer Technologie, die, nun … anspruchsvoll ist.«


    »Ich dachte bisher, das ist Ihr Spezialgebiet, Milton«, sagte Claudrin und grinste. »Sie werden es schon schaffen.«


    »Selbstverständlich. So wie meistens.«


    Ich hatte die schwere Zweihandwaffe vom Rücken genommen und entsichert. Wir erreichten den Eingang und blickten zurück. Die Schlammer bildeten in hundert Schritt Entfernung einen unregelmäßigen Halbkreis. Es waren Hunderte zusammengekommen, fahlgelb und schleimbedeckt, von den Schwingungen des aktivierten Monolithen angezogen.


    Das Material des Monolithen – es war so gut wie sicher, dass alle Monolithen nach dem gleichen Bauplan hergestellt worden waren – war durch einen Stabilisierungsprozess komponiert worden. Ein organisches Gitter, durch Einschüsse veredelt, und in geringen Mengen zu Schmuckstücken geformt, den lebensverlängernden Attributen der Silberherren. Jedenfalls war dies beim Monolithen von Thanaton der Fall.


    Lang andauernder Kontakt mit dem Material bewirkte eine Veränderung des Körpers. Soviel oder so wenig hatten wir herausfinden können. Die Erbsubstanz war es, die verändert wurde. Bei Krankheiten wurde die Wirkung des Korrekturmechanismus verstärkt. Drastische Veränderungen der Lebensfunktionen oder des Phänotypus waren zu erwarten, wenn auch erst nach jahrelangem, intensiven Kontakt mit dem Silber. Die sogenannten »Verlorenen« hatten eine furchtbare Substanz erschaffen, die auch nach einer Million Jahren oder mehr ihre morbiden Eigenschaften nicht verloren hatte. Mit einer solchen Materie hatten wir es zu tun, und ich wünschte, diese Büchse der Pandora wäre nicht nur verschlossen geblieben, sondern in einer Sonne verglüht. Trotz allen Wissens, trotz aller Furcht vor körperlicher Deformation und Schlimmeren – wir mussten es tun.


    »Es gibt keine Alternative«, sagte ich heiser. »Hinein! Wir wissen, was zu tun ist. Los!«


    Iasana und Claudrin nickten mir zu. Calipher bewegte sich direkt vor mir. Es war deutlich, dass er mit seinem Programm mich bevorzugte und daher besonders effektiv zu schützen versuchte. Am Randbereich des Monolithen war das Silbermetall wie aus dem Gebilde auf Thanaton aus den breiten Wänden herausgesickert und hatte den Boden ringsum getränkt. Colonel Terence Abigon hatte auf Thanaton für das Gestein, in dem der Monolith praktisch eingeschmolzen schien, ein Alter von knapp eineinhalb Millionen Jahre ermittelt. Ob diese Materialwanderung so lange andauerte und auch hier zu beobachten war, blieb fraglich. Zu dieser Stunde interessierte es auch niemanden. Wir betraten den Monolithen in der Ebene des Bodenniveaus.


    In dem würfelförmigen Hohlraum, der wie eine Schleusenkammer aussah, waren auf den ersten Blick auf dem Boden die Spuren vieler Stiefelabdrücke zu erkennen. Wir konnten nichts hören, sahen auch keinen Silberherren, aber innerhalb des Bauwerks hielten sich mehr als nur fünf Personen auf. Wir ließen nach ungefähr einem Dutzend Schritte die silbermetallhaltige Außenschicht hinter uns und kamen in den Bereich, der vom Tageslicht beleuchtet wurden, das durch die Wände in das Gebilde strahlte.


    Irgendwo tief im Inneren, wahrscheinlich aus einer Ebene weit über uns, entstand Lärm. Es klang wie ein sinnlos arbeitendes positronisches Gerät.


    Kurz darauf standen wir vor einer halbrunden Wand, in einem niedrigen Raum, in der mehrere Korridore ihren Anfang nahmen. Wir wählten, nachdem der Roboter vor uns seinen mächtigen Rumpf förmlich zusammengeklappt hatte, einen Gang mit eineinhalb Metern Höhe und nicht mehr als einem Meter Breite. Die Öffnungen einiger Rohre leiteten grelles Licht in den Korridor. Wir stolperten hintereinander ungefähr zwanzig Meter durch den gewundenen Korridor und kamen an ein System von Quergängen, die wieder einen größeren Querschnitt aufwiesen. Gleichzeitig führte der Korridor leicht aufwärts.


    Claudrin wandte sich am Ende um und knurrte: »Von lemurischen Einbauten ist bisher nichts zu sehen.«


    »Erfahrungsgemäß werden wir sie bald sehen«, antwortete ich. »Bisher bewegen wir uns in einem gemäßigten Labyrinth.«


    Ich schleppte mich weiter. Iasana stützte sich schwer an einem massigen Pfeiler ab. Etwa zwanzig Minuten später betraten wir nacheinander über eine bizarr geführte Rampe eine Ebene, die sich ein ganzes Stück über der Eingangsebene ausbreitete. Wir konnten in einige Räume hineinblicken, die größere Ausmaße hatten. An einer glatten Wand entdeckte ich ein altlemurisches Zeichen, schattenhafte Relief-Bilder und einen Schriftzug.


    »Handlungsebene«, las ich vor.


    Die schemenhafte Darstellung glich den Bildern aus dem Monolithen von Thanaton. Die Geräusche aus der Umgebung, die durch die halbtransparenten Mauern und Wände zu dringen schienen, wurden lauter. Wir unterschieden einzelne Stimmen. Ein Mann fluchte. Der Lautsprecher eines Funkgerätes quäkte. Wir verständigten uns mit wenigen Blicken und verteilten uns; jeder näherte sich einem anderen Durchgang. Ich kam in einen Raum, der entweder von Lemurern geschaffen oder von ihnen aus der alten Bausubstanz herausgearbeitet worden war. An einer Wand entdeckte ich noch mehr Schriftzeichen und seltsame Geräte, wahrscheinlich lemurischer Herkunft, die aus der Wand hervorragten wie kleine Pulte, Kanzeln oder Auswüchse. Alle schienen uralt zu sein.


    Ich wusste zwar, was wir suchten, aber wie wir den »Bunker« fanden, blieb vorerst rätselhaft. Zwar konnte mein photographisches Gedächtnis jederzeit die Bilder der Bunker in den Monolithen von Thanaton und Zartiryt vor mein inneres Auge projizieren, doch die Anordnung der Korridore, Röhren und Schächte war offenbar in jedem Monolithen individuell verschieden.


    Auf jeden Fall hatten wir noch nicht genügend Höhenunterschied überwunden – wenn das Innere dieses Monolithen einigermaßen demjenigen auf Thanaton entsprach.


    Ich verständigte mein Team und SIM SIEBEN von meinen letzten Überlegungen; der Robot antwortete: »Höchstgeschätzter Arkonide! Ich habe eine Reihe Räume und Korridore geortet, die durch aufsteigende Rampen miteinander verbunden sind. So viele, meiner Seel’.«


    »Verstanden. Dirigiere uns zu deiner Position.«


    »Nichts tu ich lieber. Neun Personen, die nicht zu deiner Gefolgschaft zählen, sind in meiner Nähe und haben alte Apparate in Gang gesetzt.«


    »Die Silberherren!«


    »Zweifellos.« Ich folgte den Hinweisen des Roboters. Trotz der Ortungsgefahr und fast sicher, dass unsere Anwesenheit längst entdeckt worden war, flüsterten wir über Funk miteinander. Der USO-Einsatzkode war nicht zu entschlüsseln. Aus verschiedenen Richtungen empfing ich Meldungen über leere Räume, lemurische Relikte und seltsame Lichteffekte. Wir sammelten uns in der Nähe Caliphers und spürten, wie uns der Monolith aussaugte. Wir hatten die Kampfanzüge noch immer nicht geschlossen. Als Iasana Weiland neben mir aus einem Seitenkorridor auftauchte, hallte durch irgendwelche Hohlräume das hallende Geräusch eines Blasterschusses. Echos peitschten durch Korridore und Schlängelgänge.


    Die junge Frau sagte resignierend: »Jetzt geht der echte Ärger los, Sir.«


    Auf uns war nicht geschossen worden. Wir brachten unsere Waffen in Anschlag und legten die letzten Dutzend Schritte auf schrägen Rampen zurück und prallten fast mit Calipher zusammen. Eine zweite Entladung heulte durch einen Korridor schräg unter uns. Schwache Vibrationen erschütterten den Boden und die Wände.


    
 


    Kampf im Labyrinth


     


    Santjun, selbst an einer deutlich definierbaren Grenze seiner körperlichen Leistungsfähigkeit angelangt, fühlte die Ausweglosigkeit seiner Existenz in diesen Augenblicken so deutlich wie nie zuvor.


    Die Silberherren-Wissenschaftler hatten sich über die gesamte Umgebung verteilt, in die Breite und in andere Teile der Anlage, die höher lagen. Sie würden die gleiche Mühe haben, die ursprünglichen Geheimnisse und die lemurischen Hinzufügungen zu entdecken und zu beherrschen wie Atlan und er. Aus den Rufen, Kommandos und Funksprüchen entnahm Santjun, dass ihre Arbeit gewisse Fortschritte zeigte. Onjar Marik strebte seinem Erfolg entgegen und würde binnen einiger Zeit die Kontrolle über den Monolithen erreicht haben.


    »Atlan!«, flüsterte er so leise, dass nur er selbst es verstehen konnte. »Naileth. Große Galaxis! Warum hilft mir niemand? Wo seid ihr?«


    Am anderen Kopfende einer kleinen Halle sah er den Kommandanten und Thalia. Sie kauerten vor einer Art langgezogenem Wandschrank, dessen Vorderseite von Bildern und Schriftzügen übersät war, die eindeutig lemurischen Ursprungs waren. In angrenzenden Räumen, die man offen einsehen konnte, arbeiteten einige der zehn Wissenschaftler. Es war nicht zu erkennen, ob sie Rätsel gelöst oder Fortschritte gemacht hatten. Drei Klappen dieses Schrankes, der wie aus der Wand hervorgequollen aussah, waren geöffnet; das Innere zeigte ein verwirrendes Sammelsurium von Hebeln, Reglern, glimmenden Skalen und wechselnden Leuchtfeldern.


    Onjar Marik hielt seinen Blaster in der Hand, dessen Projektor zum Boden zeigte. In der Wand klaffte ein Einschussloch; Santjun erkannte nicht, warum und worauf der Kommandant gefeuert hatte.


    Mühsam bewegte er sich vorwärts. Der Silberherr hatte ein Kontrollprogramm in die Anzugspositronik Santjuns eingespeist, das er noch nicht ausschalten wollte – die Teilprogrammierung der positronischen Steuerung blieb buchstäblich seine letzte Chance. Der Kampfanzug bewegte sich nur innerhalb enger Grenzen. Santjuns Verzweiflung stieg und war an einem Punkt angelangt, an dem er bereit war, sein Leben zu beenden. Er wusste und fühlte, dass er dicht vor dem endgültigen Kollaps stand.


    Er bereitete sich darauf vor, die Anlage notfalls zu sprengen. Mit der letzten großen Kraftanstrengung würde er einen Blaster an sich reißen und abdrücken. Er schleppte sich eine steile Rampe hinauf und hoffte, bald den großen Würfel am Fuß des großen zentralen Hohlraums zu erreichen, jener Anlage aus Metallplastik, die den Charakter einer von silbergrauem Licht erfüllten Kathedrale hatte. Er glaubte, hinter sich schwere Tritte zu hören, die heranhasteten.


    Nach zwei Dutzend Schritten sah er eine Gruppe Wissenschaftler und zwischen ihnen den Kommandanten und Thalia. Kurz darauf hatten sich mehr als zehn Personen in ebenso viele Korridore verteilt. An den Wänden entdeckte Santjun exotische Wesen, die in eine bestimmte Richtung zeigten, und unter oder über ihnen las er das lemurische Wort: Steuergehirn.


    Überall war Stimmengewirr. Aus allen Richtungen ertönten Fußtritte schwerer Stiefel. Hier und dort klirrte Metall.


    Lautsprecher gaben unverständliche Worte von sich. Die Korridore verzweigten sich, führten in Windungen geradeaus und aufwärts, und inzwischen hatte Santjun jeden Überblick verloren. Er spürte, dass etwas oder jemand ihm die vitale Energie entzog. Die Silberherren schienen gegen diese Kraft immun zu sein.


    »Oder ist Atlan in meiner Nähe?«, überlegte er laut.


    Er folgte dem Kommandanten und dessen Wissenschaftlern und Soldaten. Noch hatten die zwanzig Begleiter Thalias und Mariks samt ihrer sechs Robots die Basis des zentralen Hohlraums nicht erreicht, aber einige aufgeregte Rufe bewiesen Santjun, dass sie kurz davor standen. Er bemühte sich, den Anschluss an die Gruppe nicht zu verlieren.


    Plötzlich wandte sich der Kommandant um und rief: »Ich hab Ihnen ja die Story von der tödlichen Bedrohung von Anfang an nicht geglaubt, Santjun. Jetzt sind wir schon im Zugangskorridor zum Bunker, und wir alle leben noch.«


    Santjuns Antwort klang so erschöpft, wie er sich fühlte.


    »Die Gefahren liegen noch vor Ihnen, Marik. Sie sind noch lange nicht am Ziel.«


    Plötzlich heulten Blasterschüsse durch den Korridor. Die Wissenschaftler stoben auseinander; ihre Instrumentenkoffer klapperten und klirrten auf dem Boden. Blitzschnell bezogen die Roboter ihre Posten und bildeten eine Verteidigungslinie. Sekunden später erreichten ihre Schutzschirme die Maximalkapazität. Am Ende des Zugangskorridors tauchte ein Roboter auf, und neben ihm erkannte Santjun …Atlan!


    Der Robot, ein GLADIATOR-Typ, war unverkennbar eine USO-Modifikation. Santjun brauchte kein zweites Mal hinzusehen. Er wich zur Seite aus, weil er wusste, dass sich nicht nur er in der Schusslinie des Robots befand. Der Robot eröffnete das Feuer aus dem Kombilader-Waffenarm. Augenblicklich brach ein akustisches und optisches Chaos aus.


    Im ersten Durcheinander gelang es Santjun, sich zwischen den Wissenschaftlern und Soldaten in die Nähe Mariks vorzuarbeiten. Erschöpft lehnte er sich gegen die Wand. Die Robots der Silberherren feuerten auf den USO-Roboter, der das Feuer aus Kombiladern und Plasmastrahlern erwiderte.


    Der modifizierte GLADIATOR hatte einen HÜ-Schirm vor sich projiziert, der den Korridor versiegelte. Der Schirm des ersten Robots der Marik-Gruppe wurde zerfetzt, die Maschine detonierte und sackte klappernd zusammen. Mariks Soldaten kamen aus Nebenkorridoren gerannt und begannen zu feuern.


    Vor Santjuns Augen drehte sich die Umgebung. Ihm war unbeschreiblich übel. Trotzdem erkannte er den Piloten der IMASO sowie Milton Elks und Iasana Weiland. Und natürlich den Lordadmiral, der im Schutz des Roboterschirms aus einer Zweihandwaffe feuerte. Santjun handelte wie im Traum, aber jeden Gritt hatte er sich Dutzende Male genau überlegt. Er betätigte den Kontakt, der die Blockade seines Kampfanzugs aufhob.


    Langsam zogen sich die Silberherren zurück. Der Korridore winkelte sich mehrmals ab. Atlans Gruppe rückte unter Dauerfeuer vor; der Roboter feuerte in die Schirme der gegnerischen Maschinen. Ein zweiter Roboter fiel aus, weil die Explosionen die Gelenke der Waffenarme zerstörten. Der Kommandant stand hinter einem seiner Soldaten, der kniend auf Atlans Gruppe schoss. Das Lachen des Kommandanten war lauter und schneidender als die Kampfgeräusche.


    »Die TRAUM ist startbereit, Santjun. Nur eine Frage der Zeit, USO-Mann, bis wir deine Freunde erledigt haben.«


    »Keine voreiligen Schlüsse, Marik«, gab Santjun zurück. Die Silberherren-Gruppe hatte den Bereich der Gänge und Korridore verlassen und stand in einem riesigen, dämmerigen Raum, der von schwachem silbrigem Licht erfüllt war.


    »Ihre Freunde werden in kurzer Zeit meine Gefangenen sein«, rief der Kommandant und rammte seinen Ellbogen in Thalias Seite. »Besonders Ihr Intimfreund Atlan, der arrogante Arkonide.«


    »Überschätzen Sie sich nicht, Kommandant«, vermochte Santjun zu antworten. Seine Muskeln wurden schwach, die Nervenstränge vibrierten wie Saiten. »Atlan ist schwer zu besiegen.«


    »Ich werd’s Ihnen beweisen. Gleich ist es soweit.«


    Das Dämmerlicht warf keinen Schatten. In der Mitte des domartigen Hohlraums mit rechteckigem Grundriss stand ein Würfel aus grausilberner Metallplastik, dessen Kantenlänge etwa vierzig Meter betrug. Die Höhe des Zentralen Hohlraums betrug mindestens einen Kilometer; die Decke verschmolz in diesem vagen Licht mit den glatten Seitenwänden. Der Würfel auf der Bodenfläche wirkte entschieden wie ein Fremdkörper.


    Der Bunker, durchfuhr es Santjun.


    Als sich Onjar Marik an ihm vorbeischob, spannte der USO-Agent seine Muskeln und packte mit beiden Händen zu. Während sich die Finger um die Waffe Mariks schlossen, wunderte sich der Spezialist über die Kraft, die er noch entwickeln konnte. Mit einem Ruck, der ihn bis ins Rückgrat hinein schmerzte, riss er die schwere Waffe aus Mariks Händen.


    Er drehte sich halb herum und richtete die Projektormündung auf den Kommandanten.


    »Jetzt sind Sie mein Gefangener!«, schrie er. Thalia warf ihm einen entsetzten Blick zu und wandte sich zur Flucht. Sie verschwand mit schnellen Schritten der wuchtigen Stiefel in einem der Tunnels.


    Im gleichen Augenblick griffen Atlan und Santjuns Kollegen, unterstützt von dem GLADIATOR-Robot, mit verdoppelter Kraft an. Ein Silberherren-Roboter detonierte, nachdem sein Schirm zerfetzt worden war. Der Soldat, der hinter ihm gekauert hatte, starb am nächsten Schuss des GLADIATORS.


    Der von dem Robot angeführte Vorstoß wirbelte die Mannschaft der Silberherren durcheinander. Die Maschine entwickelte überraschende Fähigkeiten und drang Schritt um Schritt weiter vor. Das Ziel beider Parteien war ein offener Durchgang, der nach einigen Knicken und Windungen ins Innere des Bunkers führte. Santjun zog sich vor dem Feuerüberfall des Roboters zurück, behielt aber Onjar Marik im Auge. Dass der Kommandant sich gegen seine Gefangennahme wehren würde, war für ihn selbstverständlich.


    Der riesige Hohlraum war vom ohrenbetäubenden Lärm und dem Blitzgewitter des Feuergefechts erfüllt. Santjun versuchte, einen Überblick zu bekommen, aber das Einzige, was er klar erkannte, war das Vorrücken der kleinen Gruppe um Atlan. Santjun kämpfte mit seinem physischen Zustand, der sich vorübergehend stabilisiert zu haben schien.


    In einer Serie scharfer Explosionen wurde der nächste Roboter zerstört. Santjun sah das Grinsen in Mariks Gesicht und ahnte, dass der Kommandant wieder etwas Übles plante. Er sprach ins Helmmikrophon, aber Santjun konnte im Toben des Kampfes kein einziges Wort verstehen.


    Atlan schien zwischen dem Blaster und einem starken Paralysator abzuwechseln. Nacheinander brachen drei Soldaten zusammen und blieben regungslos liegen. Atlan hatte trotz der starken Gegenwehr fast das Ende des Zugangskorridors erreicht. Aber als Santjun seine Aufmerksamkeit von Marik auf Iasana und den Epsaler richtete, sah er nicht nur hinter Atlans Gruppe, sondern auch in den Eingängen der Nebenräume, hinter Maschinenanlagen und seltsamen Gewächsen aus silbrigem Metall bewaffnete Soldaten auftauchen. Sie kamen aus allen Richtungen, selbst aus plötzlich aufspringenden Bodenluken und eröffneten das Feuer auf Atlan und seine Begleiter.


    Santjun hörte das höhnische Gelächter des Kommandanten, der die Bedrohung durch den eigenen Strahler ignorierte.


    Marik hatte tatsächlich für eine Falle gesorgt und vielleicht zwei Dutzend oder mehr Soldaten als Verstärkung versteckt. Jetzt befand sich der Arkonide zwischen zwei Fronten.


    Santjun sah nur Soldaten, aber keine Silberherren-Wissenschaftler. Sie schienen alle im Bunker verschwunden zu sein. Santjuns Überlegung, dass das Silbermetall diejenigen, die sich damit ausgerüstet hatten, gegen die Auswirkungen der tödlichen Strahlung des Monolithen immunisierte, schien korrekt gewesen zu sein. Galt es auch für ihn, der die kleine Brosche im Oberarm trug?


    Binnen weniger Minuten hatte sich die Situation abermals vollständig geändert. Santjun hatte nicht nur den eigenen Tod, sondern auch die Niederlage der gesamten Mission vor Augen. Das Bewusstsein des Versagens griff auf seinen geschädigten Organismus über, mitten in dem Durcheinander kämpfender, verwundeter, bewusstloser und toter Soldaten sowie schwelender und zuckender Roboter. Er taumelte, sein Blick verengte sich, und die Waffe in seinen Händen wog plötzlich fünfmal soviel.


    
 


    Naileth Simmers’ Dilemma


     


    Major Naileth Simmers sah ein, dass selbst ein Plan des Lordadmirals nicht zwangsläufig vollkommen war. Die Eingeborenen waren gegenüber den Robotern ebenso chancenlos wie Torben Santorin, Amelia Marcos und sie selbst samt ihren Robotern, dem Shift und der entschlossenen Hälfte der IMASO-Mannschaft.


    Die TRAUM DER EWIGKEIT konnte mit den Mitteln, die sie besaßen, nicht eingenommen werden. Roboter bewachten die Polschleuse und schirmten sie ab. Starke Schirme umgaben den großen Kreuzer. Zwei Drittel der mutigen Seruumi lagen, durch Paralysetreffer gelähmt, bewusstlos im Dschungel, der wie ausgestorben wirkte.


    »Die WINDGÖTTIN und unser drittes Team sind unterwegs zum Monolithen, Madam«, sagte Torben Santorin. »Ich glaube, dort werden wir dringender gebraucht als hier.«


    »Unser Job hier ist eine hoffnungslose Sache«, bemerkte Amelia Marcos niedergeschlagen. »Wir haben Verbindung mit Atlan. Sagen Sie ihm, dass wir so schnell wie möglich kommen!«


    »Ich verständige den WINDGÖTTIN-Chepteyn«, sagte Torben scharf Naileth Simmers hob die Hand.


    »Warten Sie noch, Oberleutnant Santorin!«


    Der Cheforter nickte. Die Kommandantin wählte den Sprachkanal zu Atlan und verständigte ihn von ihrer Absicht und dem Grund ihres Entschlusses. Während der Arkonide antwortete, abgehackt und schwer atmend, hörte sie im Hintergrund den unverkennbaren Lärm eines wüsten Gefechts.


    »Ich wollte eben das Angriffssignal geben«, rief er. »Auf die TRAUM DER EWIGKEIT. Wenn Sie der Auffassung sind …«, er machte eine Pause und schien, dem Krachen und Sirren nach zu urteilen, einige Blasterschüsse abzugeben, »… dass der Kreuzer nicht eingenommen werden kann, kommen Sie alle so schnell wie möglich zum Monolithen. Ich hoffe, dass auch Terence Abigon und sein Team bald hier eintreffen! Ich wiederhole: Kommen Sie so schnell wie möglich.«


    »Verstanden, Sir!«, schloss die Kommandantin und gab Santorin einen Wink. »Abigon ist auf dem Weg zum Monolithen, Sir. Torben! Teinmaart soll Dampf machen!«


    »Alles klar.«


    Naileth Simmers drehte sich um und gab das Signal zum Rückzug. Vor wenigen Minuten hatten die Silberherren noch aus einigen Bordimpulsgeschützen einen Kreis aus Feuer um das Schiff gelegt. Sie wussten also, dass sie angegriffen wurden und vermuteten in den Angreifern offensichtlich nicht die Seruumi, sondern die USO-Streitkräfte. Die Trichterbäume hatten sich geschüttelt und geneigt; ihre trüben Kelchteiche hatten sich in die Flammen und die Schwelglut geleert. Nur einige dampfende Stellen waren übriggeblieben. Die Seruumi, die mit Steinwürfen, Schleudern und ihren anderen primitiven Waffen gegen die Roboter gekämpft hatten, waren in wilder Panik geflohen – bis auf die Bewusstlosen.


    Von den Robotern gedeckt, zog sich Naileths Trupp zurück zum Shift. Santorin sprach aufgeregt in sein Mikrofon und kletterte auf die Ladefläche der Maschine.


    »Zurück zur WIPFELGLEITERIN! Und dann zum Monolithen!«


    Die Mannschaften drängten sich in die Shifts, auf die Ladeflächen und aktivierten die Schwebeplattformen. Es galt, so schnell wie möglich wieder das Luftschiff zu erreichen. Natürlich hätte man versuchen können, mit dem Allzweckpanzer selbst zum Monolithen zu fliegen. Die Flugzeit wäre zweifellos kürzer ausgefallen, aber das Risiko war Naileth Simmers zu groß. Noch wusste niemand, wie die Trichterbäume oder gar der Monolith selbst auf einen erneuten Flugversuch mit hochtechnisiertem Gerät reagieren würden.


    Die Roboter hasteten voraus, in der tiefen Doppelspur der Gleisketten. Summend und mit ratterndem Antrieb folgte der Shift, begleitet von einigen voll besetzten Schwebeplattformen. An jedem Abschnitt der Rückzugsstrecke schalteten die Piloten die Antigravtriebwerke ein und schwebten zwischen den Baumstämmen nach Süden zurück.


    »Als ob wir es geahnt hätten«, sagte Amelia Marcos nach einigen Minuten des schnellen Rückzugs. Sie spielte auf die dringende Bitte an den WIPFELGLEITERIN-Kapitän an, bis auf weiteres auf die Fremden von den Sternen zu warten. »Sind die Luftschiffleute bereit?«


    »Sie warten, wie versprochen, und bereiten alles für den Shift und die Robots vor«, antwortete Santorin, hob sein Sprechfunkgerät und deutete darauf.


    »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Ich habe den Eindruck – mehr als nur einen Eindruck! –, dass Atlan dringend unsere Hilfe braucht«, rief aufgeregt die Kommandantin.


    »Er kämpft im Monolithen, nicht wahr?«, sagte Amelia Marcos und suchte in den Seitenfächern des Shifts nach einem Thermosbehälter, der möglicherweise noch einen Rest starken Kaffee enthielt.


    »Ich weiß nicht genau, ob er beteiligt ist. Jedenfalls wird im Monolithen heftig gekämpft.« Der Shift sank hart zu Boden, setzte auf, ruckte und schlingerte. Das hintere Ende der Gleisketten wirbelte große Fontänen zermahlenen Waldboden auf.


    Ungeduld und Erregung nahmen zu, während sich der kleine Trupp auf der eigenen Spur dem Treffpunkt entgegenbewegte. Die Entwicklung schien unaufhaltsam einem schrecklichen Höhepunkt entgegenzustreben, dachte die Kommandantin. Sie hoffte, trotz ihres scheinbar ungerührten Gesichtsausdrucks mit wild pochendem Pulsschlag, dass sie nicht zu spät kamen.


     


     


    Der Bereich, in dem Atlan und seine Begleiter gegen zwei Gruppen Silberherren kämpften, hatte sich dreidimensional ausgeweitet. Zwischen dem Eingang zum lemurischen Bunker-Würfel, den Korridorausgängen aus den Wänden unterhalb und oberhalb der Ebene und einigen Öffnungen, aus denen Rampen aufwärts führten, lagen reglose Körper und Teile von Robots, teilweise glühend, rauchend und verschmort. Irgendwelche positronische Kleinspeicher explodierten mit grellen Blitzen und knatternden langen Funken. Rauchschwaden krochen über den Boden und verteilten sich, einem geheimnisvollen Luftzug folgend, zu den Eingängen und Öffnungen.


    Zwischen den Entladungen der Waffen waren die Pausen länger geworden. Die möglichen Ziele hatten mehr Möglichkeiten gefunden, sich zu verstecken. Aus dem Inneren des Würfels, in dem die Wissenschaftler arbeiteten, drangen einzelne Stimmen und schwer zu definierende Geräusche. Wieder heulte die Energie eines Impulsstrahlers durch einen Korridor, wurde abgelenkt und schlug Splitter und Brocken aus einer Wand.


    Unverändert drang gebrochenes Tageslicht durch die Wände und die Decke des zentralen Hohlraums. Qualm und Rauch stiegen in dünnen Schwaden in die Höhe und leuchteten in dem fahlen Licht. Wieder ein Schuss, dann ein gellender Schrei. Aus einem breiten Zugangskorridor ertönte das leise Summen des Bewegungsapparates, mit dem der USO-Robot über den Boden glitt.


    Einige Sekunden später huschten Schatten schnell über die Wände des Korridors. Der Roboter war nicht weiter zum Bunker vorgedrungen, sondern hatte sich umgedreht und stürmte auf die Positionen der Silberherren-Soldaten zu. Er feuerte mit allen Waffensystemen auf die Männer und einen ihrer Roboter. Geschützt durch seine Schirme, die unter den auftreffenden Kampfstrahlen leuchteten und deren Energie in zuckenden Blitzen ableiteten, schaltete er einen Soldaten nach dem anderen aus.


    Noch immer versperrten zwei Roboter der TRAUM den Zugang zum Bunker. Ihre Schutzschirme leuchteten fahlblau. Hinter ihnen hatten sich Onjar Marik und Thalia Lacroix in dem Würfel von dreißig Metern Kantenlänge verbarrikadiert. Im Chaos aus Detonationen, Sterbenden, Schüssen und energetischen Querschlägern war der Kommandant Santjun entkommen. Die Wissenschaftler, das hatte Santjun mithören können, hatten offensichtlich die Funktionen einiger lemurischer Systeme durchschaut.


    Er erkannte Milton Elks und Iasana Weiland, die rückwärtsgehend und ununterbrochen feuernd auf seinen Standort zukamen. Aus einem Nebenkorridor rannte Atlan auf die beiden zu. Im gleichen Augenblick traf der Strahl eines Plasmawerfers, von einem Roboter abgefeuert, Milton Elks in den Rücken. Sein Körper wurde nach vorn geworfen, der Kampfanzug zerfetzte und wurde in einer Glutwolke halb zerstäubt. Der Chefingenieur war auf der Stelle tot; sein Körper drehte sich halb und sank in sich zusammen.


    Atlan entdeckte Santjun, der mit zitternden Knien an der Wand lehnte und rief ihm zu: »Wir müssen den Monolithen desaktivieren, oder wir sterben!«


    »Oder fliehen«, gab Santjun zurück. Seine Versuche, in den Kampf einzugreifen und den Kommandanten festzunehmen, hatten seine Todesahnung nur vorübergehend, während der kurzen Kraftanstrengung, verdrängen können. »Die Silberherren sind gegen die Strahlung immun.«


    »Habe ich auch herausgefunden«, rief Atlan und feuerte auf einen für Santjun unsichtbaren Gegner. »Unsere Leute müssen gleich hier sein.«


    Wieder riskierte Onjar Marik, umgeben von seinen Soldaten, einen Vorstoß. Die kämpfende Gruppe stieß zwischen den Robotern und den Schutzschirmen hindurch und walzte, eine Wand aus verschiedenen Waffenstrahlen vor sich herschiebend, auf Claudrin und Iasana zu. Atlan duckte sich hinter einen Schaltschrank oder einen lemurischen Anbau, der andere Funktionen haben mochte, und feuerte auf die Soldaten, die Marik wie ein Kordon aus Leibwächtern umgaben.


    In seinem Rücken tauchten Silberherren-Soldaten auf. Noch bevor Atlan sich ihnen stellen konnte, hob Santjun mit einiger Anstrengung seine Waffe und tötete zwei der Männer. Die anderen zogen sich mit weiten Sprüngen zurück.


    Ramit Claudrin rannte im Zickzack, von Einschlägen der Plasmastrahler verfolgt, zu einer Bodenluke und sprang auf die Rampe hinunter. Die Entladungen seiner Waffe dröhnten so laut, als kämen sie aus einem Trichter.


    Marik und sein Team hatten Iasana Weiland umzingelt und entwaffnet und zogen sich mit ihr zurück, teilten sich und verschwanden zur Hälfte im Würfel.


    Santjun begann lautlos zu fluchen. Seine Lippen waren trocken, in seinen Lungen schien Feuer zu brennen. Wieder erhob sich ein neuer Geräuschorkan, der aus allen Richtungen zugleich zu toben schien. Atlan war aus Santjuns Nähe verschwunden und schien Zeit gefunden zu haben, sich auf die Funkfrequenz von dessen Kampfanzug einzujustieren. Santjun verstand deutlich, was der Arkonide sprach.


    »Wie im anderen Monolithen, Santjun! Wir beide sind in einer verdammt gefährlichen Lage.«


    »Lebt der eine, stirbt der andere«, antwortete Santjun und zielte auf einen Soldaten, der auf den Bunker zu rannte. Der Silberherr brach im Feuer zusammen. »Und da ist auch noch Ihr Aktivator.«


    »Eine zusätzliche Schwierigkeit.«


    »Wir müssen den Monolithen sprengen oder desaktivieren!«


    »Das versuchen wir schon die ganze Zeit, Sir.« Nacheinander, mit sekundenlangen Pausen dazwischen, erschütterten sechs schwere Schläge den Monolithen. Die Detonationen kamen aus dem Unterbau des Gebildes, das wahrscheinlich voller Hohlräume und schlangengleichen Kriechgängen war. Das Gebäude schien zu schwanken, aus einigen Lichtlöchern drangen dicke Staubwolken. Ein Laut wie das Signal einer anlaufenden Sirene gellte durch alle Räume der oberen Ebenen.


     


     


    Seit zwanzig Minuten hatte Naileth Simmers die Geräte auf volle Kommunikation schalten lassen. Alle Besatzungsmitglieder und die Chepteyns beider Luftschiffe waren ins Netz geschaltet. Die WINDGÖTTIN und die SCHNELLE WIPFELGLEITERIN waren in Höchstfahrt am Wartepunkt der GEWINN DES DELTAS und der Sippe der »Unentwegt Tüchtigen« vorbeigebraust und überflogen den Dschungel. Alle USO-Spezialisten waren einsatzbereit und kannten das Ziel und den Umfang der Aktion.


    Die Luftschiffer hielten am Dschungelrand an, ließen die Anker fallen und halfen den Fremden von den Sternen, die Shifts zu entladen. Beide Maschinen schwebten zu Boden, walzten auf den Eingang und die vor ihm liegende Zone der Verwüstung zu und blieben stehen. Die Roboter und die Spezialisten schwebten in den Kampfanzügen abwärts oder benutzten die Strickleitern der Schiffe. Zwei ausgebrannte Shifts und die Trümmer mehrerer Roboter lagen in einer riesigen Zone, in der sämtliche Gewächse entlaubt waren. Ein dicker, stellenweise verkohlter Laubteppich breitete sich vor der Felswand aus.


    »Jeder, der nicht zu Atlans Gruppe gehört, ist unser Gegner«, sagte die Kommandantin in unüberhörbarer Schärfe. »Und sucht nach Santjun! Vorwärts!«


    »Lasst mich ran!«, dröhnte Tarber Moonks Stimme. Der ertrusische Waffenoffizier hatte die Fernsteuerung der beiden Blastergeschütze im Bug der Shifts an den linken Unterarm geklemmt.


    »Feuer frei, Moonk!«, ordnete die Kommandantin an.


    Die USO-Spezialisten erweiterten den Eingang mit zwei schweren Schüssen aus dem fest montierten Plasmastrahler. Zwei mächtige Detonationen erschütterten die silbrige Fläche. Ein dritter Schuss zerstörte ein Gewirr aus Mauern, Durchlässen und Scheinpfeilern und sprengte Teile des Materials nach außen.


    »Wir dringen ein. Kein Risiko eingehen, Freunde!«, befahl die Kommandantin. Unter ihren Füßen, tief im Boden, war der Monolith von Kriechgängen durchlöchert und enthielt wahrscheinlich Kavernen wie jene, in denen Calipher aufgefunden worden war. Aber ihr Ziel war die lemurische Steuerzentrale am Boden der titanischen Silberhalle. Einige Meter später sah Naileth ein Wandbild, das sie als Richtungsangabe erkannte, und das lemurische Wort »Steuerzentrale«. Sie war auf dem richtigen Weg.


    Torben Santorin und Naileth Simmers waren die ersten, die zwischen den großen Trümmerstücken in den nächsten Korridor hineinstürmten und nach Gegnern und dem kürzesten Weg ins Zentrum des Silbergebildes suchten. Die Kommandantin schleuderte eine Sprengladung in einen Kriechgang mit geringem Durchmesser. Wieder tobten sich die langwelligen Vibrationen der Detonation im unteren Viertel des Monolithen aus. Ein Bewaffneter nach dem anderen folgte den Robotern.


    »Niemand zu sehen. Weiter!«


    Die Roboter suchten den günstigsten Weg ins Innere. Sie bewegten sich mit höchster Geschwindigkeit. Die Spezialisten rannten hinter ihnen her und sprengten sich den Weg mit zwei weiteren Spezialladungen frei. Minutenlang gab es nur Rauch, Staub und Erschütterungen, aber keine Gegenwehr. Die Kommandantin lehnte sich an eine mächtige Säule und ließ die Spezialisten an sich vorbeilaufen. Einige Soldaten des Gegners waren plötzlich an den tiefer liegenden Enden der Korridore aufgetaucht und begannen übergangslos zu feuern.


    Naileth Simmers aktivierte den direkten Funkkanal, der sie mit Atlans Schwerem Kampfanzug verband und sagte langsam und deutlich: »Lordadmiral! Simmers hier. Wir sind mit den Robots in den Monolithen eingedrungen. Die gesamte Mannschaft. Die Detonationen – das waren wir.«


    »Verstanden.« Schwach drang Atlans Stimme durch die Störungen und den Kampflärm. »Wir kämpfen zwischen zwei Fronten. Am Bunker hocken die Silberherren, und im Rücken haben wir die Soldaten, die sich zuvor versteckt haben.«


    »Nicht mehr lange, Sir. Wir haben die Soldaten vor uns.«


    »Wir warten auf euch. Milton Elks ist tot. Die Silberherren haben Iasana Weiland gefangen genommen.«


    »Was? Iasana?«, schrie die Kommandantin. Einige Kollegen, die mitgehört und verstanden hatten, fluchten leise. »Haben Sie Santjun gesehen? Lebt er noch?«


    »Wir haben Iasanas Gefangennahme nicht verhindern können. Santjun versucht, sich zu mir durchzukämpfen. Aber der Bunker hat mehrere Eingänge. Wir müssen Iasana heraushauen! Und ich rechne mit dem nächsten Psi-Ausbruch des Monolithen.«


    »Alle hören zu. Wir kommen so schnell wie möglich. Ende.«


    »Es eilt. Ende.«


    Die Kommandantin schloss sich den letzten USO-Angreifern an und hastete mit ihnen durch die Korridore schräg aufwärts. Auf ein großes Gebiet dieses dreidimensionalen Irrgartens hatten sich die Soldaten verteilt, aber die eindringende Truppe zwang sie, sich unter Verlusten zurückzuziehen. Weder die Kommandantin noch Santorin wussten genau, wie sie am schnellsten zum Würfel des lemurischen Bunkers gelangen konnten, aber ihre Schätzungen konnten nicht allzu ungenau sein. Sie drangen ein, stürmten vor und beseitigten jeden Widerstand.


    Bis zu einem bestimmten Punkt. Zu einem überraschenden, aber nicht unerwarteten Ereignis.


    Ein starker Psi-Sturm setzte mit ungeheurer Gewalt ein.


    
 


    Die Auslösung


     


    Die Traumbilder gewannen binnen überraschend kurzer Zeit jene Kraft und Deutlichkeit, die sie zum monströsen Alptraum gerinnen ließen.


    Die Verlorenen von Shakon’Ar erkannten, dass der Initiator der letzten Abwehr seinen Entschluss in die Tat umsetzte.


    »Was uns nicht rettet, soll jetzt die Feinde töten.«


    Der abschließende Gedanke wurde gedacht, der entscheidende Knopf wurde gedrückt, die finale Zündung erfolgte.


    Aber die Spione der Invasoren, jener Barbaren, von denen die gläsernen Städte längst zu Staub zermalmt worden waren, hatten herausgefunden, dass sie unmittelbar gefährdet waren. Und sie handelten sofort. Sie massierten ihre Kräfte zu einem Angriff, der Zartiryt verheeren sollte – und auch gründlich verheerte.


    Ein Ziel dieser rücksichtslosen Vernichtungsaktion war die gewaltige Anlage, die von den Verlorenen als Waffe gegen die Invasoren errichtet worden war. Noch ehe der umgerüstete Komplex zum Einsatz kam, der jetzt nicht mehr als Durchgangssystem, als Transportsystem durch die »Tiefe«, sondern als ultimativer Todesbote genutzt werden sollte, verwandelte der Angriffsschlag der Horden die Sonne in ein Schwarzes Loch, und der Planet Zartiryt verbrannte.


    Mit dem Planeten wurde das Volk, das die Monolithen erschaffen hatte, vom stellaren Antlitz der Galaxis gelöscht.


    Der »Orbiter«, der hilflos und erschüttert die Ereignisse verfolgt hatte, fiel in tiefe Trauer und wandte sich ab. Für ihn gab es nur einen Weg: Er widmete sich wieder seiner Teilnahme am galaxisweiten Krieg.


    
 


    Das wesenlose Grau


     


    Während der Zeit, in der außer den Silberherren alle Lebewesen innerhalb des Monolithen unter dem Traumsturm aus der Anderswelt litten, hatten sich Onjar Marik und seine Helfer überraschend schnell und in einer neuen Angriffsposition organisiert.


    Zwischen den Trümmern und Resten der Roboter und unzähligen Spuren der Kämpfe in Decken, Wänden und Böden, zwischen Staub, silbrigen Steinbrocken und schwelenden Kunststoffelementen zogen sich die Silberherren zurück und nahmen in der Mehrzahl eine Stellung auf einer höheren Ebene innerhalb des Würfels ein. Hier arbeiteten, mehr oder weniger erfolgreich, die Wissenschaftler an den verwirrenden lemurischen Geräten.


    Die Kommandantin hatte schon während des Anflugs aus dem schwindenden Vorrat eine Medikamentenmischung austeilen lassen. Die USO-Mannschaft hatte entspannende und aufbauende Mittel eingenommen und mit deren Hilfe die Psi-Halluzinationen einigermaßen unbeschadet überstanden. Alle Angreifer waren inzwischen wieder auf den Beinen und beteiligten sich am Kampf.


    Als Torben Santorin um die Ecke des Korridors stürmte, sah er Calipher-SIM, der das vollkommene Bild einer wild gewordenen Kampfmaschine abgab. Er griff an – oder verteidigte sich – er kämpfte gegen mehrere Männer, die in gleichartige Kampfanzüge herkömmlicher Ausstattung gekleidet waren und die aus verschiedenen Richtungen auf seinen Individual-Schutzschirm feuerten. Calipher drang Schritt um Schritt vor und trieb die Verteidiger zurück. Sein Ziel war einer der Eingänge zum lemurischen Würfel.


    Santorin wusste inzwischen, dass Atlan, Claudrin, und Santjun in der Nähe des Würfels kämpften und praktisch eingeschlossen waren. Seiner Meinung nach befanden er selbst und die Gruppe um die Kommandantin sich an einem Ende des Zugangskorridors, der zu jener freien Fläche führte, auf der die Lemurer ihre Steuerzentrale errichtet hatten – vor Urzeiten.


    Noch während er den Roboter bestaunte, stürmte er vorwärts und feuerte auf einen der Soldaten. Das konzentrierte Feuer überlastete dessen Individualschirm, und Calipher-SIMS nächster Schuss aus dem Impulsstrahler schaltete den Mann aus und verwüstete dessen unmittelbare Umgebung.


    Offenbar hatten sich Santorin und die Kommandantin geirrt. Zwischen ihnen und dem letzten Stück überschaubarem Gelände lag eine Energiezentrale. Die Eingänge, von schweren Gebäudeteilen versperrt, waren unpassierbar. Naileth Simmers und Tarber Moonk drängten sich zwischen den Trägern von schweren Kampfanzügen durch. Der Ertruser heftete eine Sprengladung an die massiv erscheinende Wand.


    »Zurück! Deckung! Anzüge schließen!«, schrie Naileth. »Wir sprengen uns zu Atlan durch.«


    In einem wilden Gedränge suchten die USO-Angreifer Schutz hinter Mauerbrocken und in Querstollen. Dann fraß sich die Ladung knisternd und jaulend durch die Wand und riss in der finalen Detonation ein doppelt mannsgroßes, rundes Loch in die silbrige Fläche. Die Explosionsdruckwelle tobte sich in Gängen, Stollen, Quergängen und Kriechgängen aus. Als erster zwängte sich Tarber Moonk durch die Öffnung.


    Der Kampf, Meter um Meter auf den Eingang des Würfels zu, ging augenblicklich weiter.


     


     


    Amelia Marcos hockte hinter einer Barriere aus rauchenden Gesteinstrümmern und wechselte mit routinierten Griffen die Energiezelle ihres schweren Blasters aus. Unvermittelt erwachte die Projektion auf der Innenseite des Helms.


    »Chepteyn Asberfahn!«, sagte sie überrascht. »Was will er uns mitteilen?«


    Einige Schalteinheiten später lieferte der Translator eine deutliche Übersetzung dessen, was der Seruumi hervorsprudelte. Gleichzeitig, nur von wenigen Störungseffekten unterbrochen und ziemlich erschütterungsfrei bauten sich Bilder auf.


    »Das Schiff von den Sternen … nicht eure schadhafte Kugel … wir sehen es! Feuer ist … auf den Seiten des Schiffes … es klettert immer höher … nichts zu hören …«


    Der Lautsprecher des Translators begann zu krächzen. Deutlich genug sah Amelia, dass die TRAUM DER EWIGKEIT startete. Unter ihren Fingern spürte sie, wie das schwere Magazin einrastete. Es gelang ihr rechtzeitig, die Leistung der siganesischen Miniatur-Akustikanlage herunterzuregeln, denn einige Atemzüge später ertönten die Triebwerksgeräusche der TRAUM unverkennbar im Helm des Anzugs.


    Asberfahns GEWINN schwebte irgendwo, vielleicht hundert Kilometer entfernt, über den Trichtern des Dschungels, und von seinem Chepteynsitz aus filmte der Seruumi den Vorgang mit dem Kombigerät aus USO-Beständen. Sekundenlang starrte Amelia auf das eingespiegelte Bild, das zwischen holografischer und zweidimensionaler Darstellung wechselte.


    Schließlich war sie überzeugt, dass der Kreuzer nicht seine Position wechseln wollte, sondern in den Raum hinaus startete. Das Bild wurde kleiner, schließlich winzig, und Asberfahns aufgeregter Kommentar riss ab.


    »Nichts mehr zu sehen … gewaltiger Lärm, überall Vögel und Geschrei im … Dschungel tobt … sind sie weg?«


    Amelia drückte die Rundspruchtaste und sagte: »Marcos an alle. Ich hab eine Aufnahme von Asberfahn gesehen. Die TRAUM DER EWIGKEIT ist in den Raum gestartet. Das bedeutet, dass die Silberherren uns hier weiterhin einen harten Kampf liefern werden – falls jemand nicht mitgehört haben sollte.«


    »Atlan hier«, vernahm sie. »Ich habe verstanden. Die anderen Silberherren sind weg. Die wenigen, die hier überlebt haben, hecken eine neue Teufelei aus. Unser Ziel bleibt der Bunker.«


    »Wir gehen weiter vor, Sir.«


    Inzwischen waren die Verluste des Feindes so groß geworden, dass die USO-Angreifer auf weniger Gegenwehr stießen. Wenn die Silberherren ihre Soldaten als Bodentrupp ausgeschleust haben sollten, so litten die Männer unter dem Psi-Sturm und den hilflosen Angriffen der Seruumi. Oder waren alle Soldaten mit der TRAUM von der Mondoberfläche gestartet? Oder schützte sie das Silbermetall, das sie an ihren Körpern trugen?


    Naileth Simmers wischte alle Überlegungen zu diesem Problemkreis bewusst gleichgültig weg. Es galt, den Würfel zu erobern und Iasana freizukämpfen.


    »Weiter! Vorwärts!«, rief sie drängend. »Der Kommandant der TRAUM kontrolliert mit seinen Leuten die Zentrale des lemurischen Bunkers und die Pforte.«


    »Wir tun unser Bestes, Chefin!«


    Obwohl die Eindringlinge, jeder Einzelne, mit schweren Schwächeerscheinungen kämpften, näherten sie sich aus drei Richtungen dem Bunker. Die Gegenwehr wurde von Minute zu Minute schwächer.


     


     


    Atlan stürmte aus einem leergeschossenen Korridor auf Santjun zu, hieb ihm die Hand auf die Schulter und öffnete seinen Anzug.


    »Wir beide müssen die Aktion möglichst schnell beenden«, stieß er gepresst hervor. »Der Monolith entzieht meinem Aktivator die Energien und das Gerät wiederum raubt Ihnen die Vitalenergie, Santjun.«


    »Unser Zustand ist gleich schauerlich, Sir«, gab der Agent zurück und versuchte ein Grinsen. »Was können wir dagegen tun?«


    »Diesen verdammten Monolithen desaktivieren!«


    »Das geht nur von dort aus.« Santjun deutete mit dem Daumen über die Schulter. Er war sicher, dass auch Atlan spürte, was er empfand: Den bevorstehenden Tod, die endgültige Auslöschung. Rechts und links von ihnen wurde gekämpft. Es sah so aus, als ob die USO gewinnen würde.


    »Noch leben wir, Santjun«, sagte Atlan. Ein Blick in sein Gesicht zeigte dem Agenten, dass der Arkonide dem Tode mindestens ebenso nahe war wie er selbst. Die nächsten Worte gingen im Tosen der Schüsse unter. Atlan packte Santjun am Arm und drehte ihn halb herum.


    »Dorthin! Schnell!«


    Santjun war davon überzeugt, dass die wenigen verbliebenen Wissenschaftler der TRAUM ihrem Kommandanten versichert hatten, zumindest wichtige Teile des Systems zu beherrschen. Andererseits: Der Start des Kreuzers, der verdächtig nach hastiger Flucht aussah, bedeutete nichts anderes, als dass die Silberherren im Monolithen eine andere Möglichkeit gefunden hatten, den Mond zu verlassen.


    »Wo ist der Wunderroboter, Major Simmers?«, schrie der Arkonide.


    »Er versucht, die lemurischen Rechenanlagen zu manipulieren. Aber irgendwie schafft er es nicht«, lautete die verzweifelte Antwort.


    »Wir dringen ein«, meldete jemand. »Vom gegenüberliegenden Schott.«


    Es gab vier Eingänge in den Würfel. Jeder war inzwischen freigekämpft worden. Zwischen bewegungslosen Körpern in Kampfanzügen, nutzlosen Waffen und Trümmern aller Art drangen die USO-Leute auf der Bodenebene in die Schaltzentrale ein. Ins darüberliegende Geschoss führte nur eine steile Rampe. Die anscheinend letzten zwei Roboter der Silberherren blockierten den Durchgang mit ihren Individualschirmen.


    Mehr und mehr IMASO-Leute tauchten aus dem Gewirr der halb zerstörten Gänge auf und drängten sich an den Eingängen zusammen. Hinter ihnen stand Calipher-SIM und versuchte, über Funk die Arbeitsspeicher der Maschinen zu beeinflussen, startete also eine Art Datenkrieg, der bislang erfolglos blieb.


    Keine der kämpferischen Aktivitäten änderte etwas an dem Umstand, dass Atlan und Santjun zu einem Zwillingspaar auf einer elementaren Ebene wurden. Der Arkonide öffnete seinen Anzug, klappte die Säume des Brustteils auseinander und tastete nach dem Zellaktivator.


    Plötzlich herrschte, völlig unerwartet, eine Stille, deren Tiefe erschreckend war.


    Jeder Eindringling kämpfte mit zunehmender Schwäche. Der Monolith würde sie alle umbringen, wenn sie genügend lange in diesem Gebilde blieben. Desaktivieren oder schnelle Flucht waren die Alternativen. Flucht schien sinnlos zu sein, und die einzige Chance bestand abermals in einem massierten Angriff.


    Atlans Stimme drang aus allen Lautsprechern. Aus jedem seiner Worte sprach die schiere Not, jedes Wort schilderte die Verzweiflung des Arkoniden.


    »Es bleibt uns nur ein massierter Angriff. Die wenigen Silberherren haben etwas herausgefunden, das wir nicht kennen. Noch nicht kennen. Ihr Schiff ist weg, und sie werden auch bald verschwunden sein. Haben Sie noch wirkungsstarke Sprengsätze, Moonk?«


    Der Ertruser schlug mit der flachen Hand auf die Tasche, die er am Schulterriemen trug und grinste.


    »Eine ganze Menge, Sir. Auch ein paar von der schärfsten Version. Was jetzt kaputt ist, wird es lange bleiben.«


    »Sie und Ihr skurriler Humor! Wahrscheinlich werden wir sie in ganz kurzer Zeit brauchen. Klar?«


    »Ich gehe damit nicht leichtfertig um, Sir.«


    »Calipher-SIM nach vorn!«, befahl Atlan. »Alle Kräfte auf die Sperre konzentrieren. Start!«


    Caliphers vernichtende Waffensysteme und etwa drei Dutzend schwere Projektoren begannen gleichzeitig auf die Schirme der Roboter zu feuern. Eine sonnenhelle Lichtflut, ein ohrenbetäubender Lärm und eine Welle der Vernichtung bildete eine kreisförmige Zone, in der sich nicht nur die Schirme der Roboter, sondern auch die Maschinen und die Mauern des Durchgangs brennend, funkensprühend, rauchend und mit mächtigen Vibrationen auflösten. Der Weg in die nächsthöhere Ebene samt aller Zugänge und Korridore zur »Pforte« war frei, führte aber durch ein Flammenmeer und einen schwarzen Rauchvorhang.


     


     


    Einer der Wissenschaftler sprang auf, drehte sich um und baute sich vor Onjar Marik auf. Der alte Silberherr, grauhaarig und mit geröteten Augen, hob die Arme. Seine Finger zitterten. Seine Stimme klang schrill vor Aufregung. Bisher hatte er meist den direkten Kontakt mit dem »Ekel« vermeiden können; jetzt war er dessen Verhalten ausgeliefert.


    »Wir haben die Funktion der ›Pforte‹ auf die Wirkungsweise eines Transmitters zurückführen können, Kommandant.«


    »Ich verstehe nicht – was hat das zu bedeuten? Was bringt es uns? Können wir endlich weg von hier?«


    Der Wissenschaftler zeigte auf die Zeichnung, die in verschiedenen Farben einen Bildschirm füllte. Die Konsolen und Schaltpulte inmitten einer Wand aus grauem Metallplastik waren in voller Aktivität.


    »Dieses Transmittersystem ermöglicht uns zwei Transportarten. Eine davon erinnert an ein konventionelles System, an einen normalen Transmitter-Transport.«


    »Wo ist dieser Transmitter? Wohin transportiert er?«


    Der Kommandant hatte Santjun als Gefangenen verloren. Aber zwei seiner Soldaten bewachten in einer Ecke des Raumes Iasana Weiland aus dem Team des Arkoniden. Eine überaus wertvolle Gefangene. Die Zeit drängte; lange konnte die Silberherren-Gruppe den wütenden USO-Leuten nicht widerstehen.


    »Wir haben dieses Signal eben erst anmessen können, Kommandant. Seitdem ist dieses System aktiv.«


    »Vielleicht ist dieser hochnäsige Arkonide dafür verantwortlich. Gleichgültig – was sollen wir tun. Es eilt!«


    Der Wissenschaftler warf einen kurzen Blick in Mariks grobporiges Gesicht und hoffte, dass der Jähzorn des Kommandanten nicht gerade ihn treffen würde. Er hatte getan, was er verstand und konnte. Mariks Stimme ähnelte einem heiseren Bellen.


    »Wir müssen Untersysteme des Monolithen ausschalten«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Sie dienen wahrscheinlich einer anderen, viel fremdartigeren Transportmethode, deren Funktionsweise wir aber nicht herausfinden konnten.«


    »Und warum schaltet ihr diese Subsysteme nicht aus?«


    »Weil wir die Hintergründe dieser Systeme nicht kennen. Es ist eine hochkomplizierte Struktur.« Der Wissenschaftler deutete auf seine Kollegen, die mit gekrümmten Rücken und fliegenden Fingern an den Schaltungen hantierten. »Ein Durchgangssystem durch ein unbekanntes Medium.«


    »Ich verstehe noch immer nicht!« Der Kommandant konnte seine Wut nicht mehr unterdrücken. Er lief rot an, dann wurde er kreidebleich. Seine Faust hob sich wie zum Schlag. »Wisst ihr nun etwas oder nicht?«


    Der Wissenschaftler bemühte sich, nicht zu stottern.


    »Es ist meinen Kollegen gelungen, eben erst, die entsprechenden Schaltungen zu identifizieren. Ein teuflisches lemurisches Chaos. Vor wenigen Augenblicken ist ein Signal abgestrahlt worden.«


    »Da hat sich also diese Pforte geöffnet? Die zweite, also die andere?«


    »So scheint es, Kommandant.«


    Onjar Marik sah die Chance, in eine zentrale Steuerungseinrichtung zu gelangen. Damit würde er ein Ziel erreicht haben, das Malcher vorgegeben hatte. Wie um seinen Entschluss zu bekräftigen, begannen die Eindringlinge wieder zu feuern. Der Lärm war deutlich nähergekommen. Jetzt fing Marik an, um sein Leben zu fürchten und wünschte sich, der TRAUM nicht den Start befohlen zu haben.


    »Also entscheide ich, dass wir die Steuereinrichtungen für das zweite, unbekannte Transportsystem zerstören. Was passiert dann?«


    »Es wird die andere, konventionelle Transmitterverbindung aktiviert. Der Natur nach scheint es eine Langstreckenverbindung zu sein.« Der Wissenschaftler zeigte noch einmal fahrig auf seine Kollegen, die vor aktivierten Pulten, Paneelen und Schaltschränken saßen und standen. »Sind Sie sicher, Kommandant?«


    »Ich war schon zuvor sicher. Sonst hätte ich unser Schiff nicht starten lassen.«


    »Die TRAUM DER EWIGKEIT … sie ist gestartet?« Der Wissenschaftler war sichtlich erschrocken.


    »Mit Mann und Maus und Höchstgeschwindigkeit. Malcher wird in Kürze wissen, was wir erreicht haben. Los – worauf wartet ihr noch?« Der Kommandant lachte selbstbewusst. Seine Wut machte der Erleichterung Platz. Sein Gesicht rötete sich wieder, auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Er nickte und hob die Faust.


    Der Wissenschaftler rannte an seinen Platz zurück.


    Onjar Marik rief Thalia Lacroix zu: »In ganz kurzer Zeit habe ich mein Ziel erreicht. Malcher wird uns auszeichnen. Pass gut auf die Gefangene auf. Sie wird uns wertvolle Dienste erweisen.«


    »Keine Sorge. Ich weiß, dass du mindestens einen Gefangenen brauchst, wenn dir schon der andere davongerannt ist.«


    Ihr Lächeln ärgerte ihn; er würde später darauf zurückkommen. Sein Befehl veranlasste die drei Roboter, die bisher zusammen mit dem Paar weiter draußen den Eingang verteidigt hatten, die beiden zu unterstützen. Der Boden begann zu vibrieren. Unterhalb des Bunkers liefen schwere Energieanlagen an.


    Die vereinigten Kenntnisse der acht verbliebenen Wissenschaftler hatten die lemurischen Geheimnisse entschlüsselt! Der Kommandant wusste instinktiv, dass die zweitbeste Variante seines Vorgehens für die Bruderschaft und die Silberherren ebenso erfolgreich sein würde. Also der Transmitter.


    »Wie weit seid ihr!«, brüllte er zu den Wissenschaftlern hinüber. »Wir müssen hier weg! Schneller!«


    Er bekam keine Antwort. Die Männer führten Schaltungen aus, die er nicht verstand. Die lemurische Technologie war für jeden verwirrend, der jene frühe oder späte Technik gewohnt war, die von Arkon oder Terra entwickelt worden war. Allein schon die silberfarbenen, kristallartigen Scheingewächse, die an Wänden und in Ecken wie wild gewordene Pflanzen wucherten. In der halbrunden Wand, die den Raum teilte, glitt ein ungewöhnlich großes Schott aus Einzelsegmenten auf.


    Vielfarbige Lichter blinkten. Ein schrilles Sirren löste das dumpfe Grollen ab, mit dem sich die Segmente auseinander schoben.


    »Dort geht es zum Transmitter!«, schrie der Kommandant triumphierend auf.


    Hinter dem Schott flackerte grelle Beleuchtung. Eine breite, abwärts führende Rampe war zu sehen, dann öffnete sich an deren Ende eine zweite ebenso große Pforte. Abermals erreichten der Kampflärm und die Erschütterungen der Detonationen die Zentrale. Der Kommandant winkte den Soldaten, die sich in Bewegung setzten, die Gefangene in ihrer Mitte.


    Sie passierten das erste Schott und begannen zu laufen, als sie die Rampe erreichten. Fünf Soldaten und Iasana Weiland hasteten durch das zweite Tor.


    »Fertig. Wir haben alle Schaltungen ausgeführt!«, rief ein Wissenschaftler.


    Der Kommandant näherte sich dem ersten Schottdurchgang und brüllte: »Raus hier! Wartet nicht auf die Roboter!«


    Zwei Kampfmaschinen und Thalia Lacroix folgten den acht Wissenschaftlern, die hintereinander die Rampe hinunterstoben. Der Kommandant sah ihnen nach, verständigte die Robots, und verließ die Schaltzentrale. Drei Kampfrobots stampften rückwärts hinter ihm her und richteten ihr Abwehrfeuer auf den Eingang der Zentrale, den sie eben noch blockiert hatten.


    Der Kommandant nahm, als er das zweite Schott hinter sich gelassen hatte und in der »Pforte« stand, seine Umgebung nur flüchtig wahr; der Transmitterraum sah so aus, wie er sich eine derartige lemurische Einrichtung vorgestellt hatte.


    Mit wenigen Schritten war Onjar Marik zwischen den Transmittersäulen und bemerkte gedankenlos, dass er allein war. Noch zwei, drei weitere Schritte, dann erfasste ihn der Sog der Transmitterverbindung und riss ihn mit sich fort.


    
 


    Verfolgung


     


    Santjun, Calipher-SIM SIEBEN, Ramit Claudrin und ich stürmten sozusagen in ein Vakuum hinein. Hinter uns drängten sich ein oder zwei Dutzend Spezialisten; wir alle hatten das Feuer eingestellt.


    Spätestens, seit wir die Vibrationen anlaufender Energieerzeuger gespürt hatten, ahnte ich, dass die Silberherren erfolgreich gewesen – und verschwunden waren. Wir rannten in den Raum hinein und wussten sofort, dass wir die Schaltzentrale erreicht hatten.


    Als ich auf die gekrümmte Wand mit all ihren Schaltelementen zuging, packte eine eisige Hand zu und schloss sich um mein Herz.


    Aus meiner Kehle kam ein langgezogenes, würgendes Ächzen. Der Zellaktivator reagierte augenblicklich mit rasender Heftigkeit und schien meinen Kreislauf mit wasserflüssiger Lava zu überfluten. Ich begann zu taumeln und spürte nicht, dass Claudrin und Santjun mich stützten.


    Wie aus interstellarer Ferne schrie der Extrasinn: Du hast einen solchen Zusammenbruch schon im anderen Monolithen erlebt. Es geht vorbei …


    Vor meinen Augen entstanden Trugbilder; Dinge und Gesichter, winzig verkleinert oder ins Riesenhafte verzerrt. Ich hörte meinen Atem, laut wie ein Sturm. Langsam kehrte die Welt wieder in die Wirklichkeit zurück.


    Eine Stimme redete in Altlemurisch auf mich ein. Schließlich verstand ich: »Durchgangssystem durch die Tiefe unwiderruflich zerstört. Transmitterverbindung durch die Pforte steht. Verlasst den Monolithen!«


    Zitternd hielt ich mich an der Schulter des Epsalers fest. Die Kommandantin, Santorin, Abigon und einige andere Offiziere umstanden mich. Ich hörte mich reden, aber meine Gedanken hinkten den Worten hinterher. Ich formulierte mit Schwierigkeiten, aber was ich zu erklären versuchte, schien einen hohen Grad an Zuverlässigkeit zu haben. Ich merkte, dass ich stockte und stotterte, wenigstens glaubte ich es zu hören.


    »Major Simmers! Mit einigen Sprengsätzen – Zeitzünder oder Fernzündung – die lemurische Anlage vernichten. Den Silberherren ist es gelungen, eine gewisse Kontrolle über den Monolithen zu erlangen.«


    Santjun und Calipher-SIM gingen langsam auf das Schott zu, aber sie hörten mir gespannt zu. Santjun lächelte zur Kommandantin hinüber; trotz seines bemitleidenswerten Zustandes strahlte er sie mit bedingungsloser Zuneigung an.


    »Ich … wir … verfolgen die Silberherren«, stammelte ich. »Die Erkenntnisse, die sie hier gewonnen haben, dürfen nicht weitergegeben werden. Höchste Gefahr für das Imperium! Es bleibt keine Zeit für lange Beratungen.«


    Die USO-Offiziere hörten ebenso schweigend zu wie Santjun und nickten bei jedem Satz. Ich bemühte mich um eine logische Abfolge meiner Anordnungen.


    »Wenn die Sprengsätze im Bunker detonieren, wird der Monolith höchstwahrscheinlich desaktiviert. Die Monolithen und die Silberherren bedrohen das Imperium mehr, als wir heute ahnen. Verlassen Sie den Monolithen, alle, schnellstens. Er wird wahrscheinlich langsam in einen Zustand übergehen, der längere Zeit energetisch konstant bleibt. Bringen Sie die Seruumi schnell von hier weg, möglichst weit weg.«


    Santjun und Naileth Simmers blickten einander über die Breite der Zentrale noch immer schweigend in die Augen. Wortlos schritt die Kommandantin durch den Raum und stellte sich an unsere Seite. »Ich komme mit, Lordadmiral«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Abigon wird sich um alles kümmern.«


    Ich deutete auf Tarber Moonks schwere Tasche; der Ertruser formte die Geht-in-Ordnung-Geste. Dann winkte ich Ramit Claudrin, Amelia Marcos und Torben Santorin. Gemeinsam mit der Kommandantin und Santjun sowie Calipher-SIM und zwei GLADIATOR-Robots gingen wir durch das offene Schott, die Rampe abwärts und zum Transmitter.


    Wir wurden von wesenlosem Grauen aufgesaugt und davongewirbelt, weg vom Heißluftschiff, den Seruumi, dem Monolithen und den Riesentrichterbäumen.


    Keiner ahnte, wohin.


     


     


    Als die Shifts dicht über dem Boden in weitem Zickzack zwischen den Baumstämmen über den dicken Teppich abgestorbenen Laubs zum Treffpunkt zurückschwebten, stellenweise schneller als zweihundert Stundenkilometer, detonierten Moonks schwere Ladungen und zerstörten den Bunker. Von den lemurischen Einrichtungen und dem Metallplastik blieben nur winzige Reste, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, in Gas verwandelt und ausgeglüht. Der fünfte Tag seit der Notlandung ging zu Ende.


    Fast zwanzig Stunden lang breitete sich kreisförmig die Zone aus unsichtbarer Strahlung aus, Kilometer um Kilometer, schließlich erstarb die Strahlung in großer Entfernung vom »Finger der Götter.«


    Der Druck der Psi-Halluzinationen trieb die Seruumi vom Mittelpunkt der Strahlung fort. Der Monolith schien äußerlich völlig unverändert, aber um ihn herum herrschte ein unnatürlich heller Glanz. Nach vierundzwanzig Stunden waren auf dem gesamten Mond die PSI-Effekte abgeklungen; ob sie sich je wiederholen würden, wussten nicht einmal die »ganz alten« Legendenerzähler. Auch das markerschütternde Heulen des Großen Goolph war nicht mehr zu hören.


    
 


    Epilog


     


     


    Ultraschlachtschiff der USO LEONARDO DA VINCI


    im hohen Orbit um Lumbagoo


    Auszüge aus dem Logbuch: 30. April 3112


     


    »Um bei dem geringen Durchmesser und der Masse des Trabanten (0,78 d. Erdnorm, Gravitation 0,81 g) keine seismischen Verwerfungen hervorzurufen, blieb die LEONARDO DA VINCI in einem herkömmlichen Orbit und schleuste (siehe unten) drei Beiboote aus. Nach dem Hilferuf von Pilot Leutnant Dalph Carlson, der mit der IMASO-J-Zwo die Basis USO-153 erreicht und seine Informationen abgegeben hatte, flogen wir befehlsgemäß das Lumbagoo-System und den Planeten Ajatan an, orteten die Signale der zurückgebliebenen USO-Angehörigen und verluden die Gegenstände (als »nützliche Geschenke und Teile der notwendigen Entwicklungshilfe« bezeichnet) einiger langer Bedarfsanforderungs-Listen.


    Die USO-Spezialisten hatten für einige Überraschungen gesorgt. Wir landeten mit dem ersten Beiboot am Rand eines schlammigen Mittelmoores, in dem der Kreuzer IMASO zu einem Drittel im Sumpf versunken war. Drei Heißluftschiffe von bizarrer Bauweise, jedoch mit einwandfrei funktionierender Technologie schwebten nebeneinander am Rand des Sumpfes (siehe Bild-Ton-Dokumentation im Logbuch-Speicher) und hatten, wie zu erfahren war, die Angehörigen dreier Kommandoeinheiten, deren Leicht- sowie insgesamt 28 Schwerverletzten, alle medizinisch bestens versorgt, von unterschiedlichen Einsatzorten zum Wrack der IMASO zurückgeflogen, ebenso drei schwere Shifts, was auf den ersten Blick niemand glauben mochte.


    Roboter und Autolader leerten die Laderäume der Beiboote. Über die schätzungsweise 300 Eingeborenen ergoss sich eine Flut von Geschenken: Vibrowerkzeuge und Ladestationen für deren Energiezellen, Seile und anderes Tauwerk, zerlegbare Formen für Kunststoffboote und Rohmaterial für deren Herstellung, kleine, autarke Motoren mit Zubehör, Nachbauten klassischer Schusswaffen, Sprech- und Bildfunkgeräte samt zweidimensionalen Bildschirmen und ähnliche Artikel, wie sie für Planetarier geeignet waren, die gerade die ersten Schritte auf dem Weg zum Beginn einer natürlich-technischen Zivilisation zurückgelegt hatten.


    Unter der Leitung Asberfahns, des Chepteyns des ›modernsten‹ Fünf-Ballon-Heißluftschiffs, sowie seinen Kollegen Teinmaart und Astakzorm, wurden die Geschenke nach deren Auffassung von Ausgewogenheit verteilt und in die Ballonkörbe verladen.


    Die Eingeborenen waren begeistert. Es handelt sich mit höchster Wahrscheinlichkeit um Nachkömmlinge von Lemurern, die durch Genveränderungen degeneriert sind, sich aber in der Natur Lumbagoos faszinierend zurechtfanden und zurechtfinden. Durch den Absturz zweier Kreuzer, die Landung unserer Beiboote und den ›eisernen Mond‹ LEONARDO im Orbit Lumbagoos wurde zumindest den Mannschaften der drei Luftschiffe ein neues, kosmisches Weltbild vermittelt, das für die Zukunft der Bevölkerung des Mondes zu den besten Hoffnungen berechtigt.


    Zuerst wurden die Schwerverletzten geborgen und in den Medozentren ärztlich behandelt. Ein drittes Beiboot landete und transportierte eine Truppe Spezialisten mit ihren Spezialrobots. Die IMASO wurde vom oberen bis zum unteren Pol durchsucht und von allen Hinweisen auf die United Stars Organisation befreit, soweit die eigene Besatzung diese Hinweise nicht schon selbst beseitigt hatte.


    Die Waffensysteme wurden unter der Aufsicht des Waffenoffiziers Tarber Moonk (Ertrus) teilweise demontiert, und dort, wo es nicht möglich war, so nachhaltig zerstört, dass eine Reparatur unmöglich gemacht wurde. Die Robots leerten mit positronisch gesteuerter Gründlichkeit sämtliche Magazine und Laderäume. Ein Teil der Vorräte ging an die autochthonen Seruumi, alles andere wurde ins Beiboot umgeladen. Der Kode für das Vorgehen lautete: besenrein. Zuletzt wurde die IMASO offiziell für ›aufgegeben‹ erklärt.


    Daraufhin schwebten die Shifts in die Hangars, und die gesamte USO-Mannschaft mit ihrem persönlichen Gepäck und einigen Andenken an ihr eineinhalb Jahrhunderte altes Schiff ging an Bord der LDV-B-8 und der LDV-C-7.


    Die Beiboote schleusten ein, und mit dem Start aus dem Lumbagoo-Orbit wurde die Mission IMASO offiziell beendet.«


     


    ENDE
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